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Prolog zum Kommers zu Ehren der Delegierten des ſozialdemokratiſchen Parkeitags.

Auf deutſchem Boden zum erſtenmal
Seit langer Zeit ihr Genoſſen
Begrüßen wir uns und freu'n uns der Saat,
Die herrlich emporgeſproſſen.
Was thaten nicht Trug und Licht und Gewalt,
Die Völkerbewegung zu hemmen,
Wie mühte man ſich verblendeten Sinns,
Sich dem Fortſchritt entgegenzuſtemmen!

Ohnmächtig Beginnen und kindiſches Thun!
Oel goß man in lodernde Flammen,
Es ſchweißte der allgewaltige Druck

Nur feſter uns immer zuſammen:
Man ſchlug auf den Herd und es ſtoben umher
Die glühenden Funkengarben

Und lohten zu neuen Flammen empor,
Nur wenige verlöſchten und ſtarben.

Und zehn der Kämpfer erhoben ſich da
Wo einer zu Boden geſunken,
Aus tückiſch gereichtem Giftbecher des Feinds

Wir haben uns Stärke getrunken!
Gefeit nun gegen ein jegliches Gift
Verlachen wir Tücken und Ränke,

Nichts anzuhaben vermögen uns mehr
Die feindlichen Schierlingstränke!

Glück zu Dir, wackerer Proletar!
Schön haſt Du die Probe beſtanden,
Und herrlich erklingt das Siegeslied,
Dich preiſend, in allen Landen.
Du ſchauteſt dem Hunger, der Not und dem Tod
Jns Angeſicht ohne zu zagen,
Du haſt der Verfolgung wahnſinnige Wut
Zwölf Jahre lang tapfer getragen.

Verſchränket die Hände zum Bruderbund
Proletarier, aller Lande
Schürzt enger und enger von Tag zu Tag
Der Völkerfreundſchaft Bande.

14] Martins Namenstag.
Ein Bild aus dem Handwerkerleben von Julian Lentowski.

Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem Polniſchen
von C. Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.

(Fortſetzung.)

Der gedrängte Trupp wogte vorüber und Martin
verblieb noch immer in ſeiner regungsloſen und zu-
ſammengeſchrumpften Haltung. Er weitet zwar immer
mehr ſeine trübbraunen Augen, ſieht aber immer
weniger, da die raſch unter den Lidern aufſchwellenden
Thränen ihm den Blick verſchleiern. Das Geſicht des
Knaben fängt an, ſich zu verlängern, wie wenn er
gähnen ſollte, der erſtickten Kehle entſteigt plötzlich ein
lautes. Schluchzen, und heiße Thränen rollen unter
dem Kampfe der Geſichtsmuskeln über ſeine glühenden
Wangen herab. Mit dieſer Aufwallung erlangt er auch
die Faſſung wieder. Seine gebrochene und geduckte
Geſtalt richtet ſich mit einem Male hoch auf, er
ſprengt von der Stelle und jagt mit verdoppelter Haſt
hinkend der davonziehenden Schar nach, die auf dem
Wege nach dem Kommiſſariate bereits eine beträchtige
Strecke zurückgelegt hatte.

„Um Himmelswillen! Vater! Vater ſtammelt er
jetzt verzweifelnd mit einem herzzerreißenden Schluchzen.
Jn der Meinung, der Gefährte habe einen neuen Streich
im Schilde, läuft Kruczek, zufrieden, daß er doch ein

Von Manfred Wittich.

Auf Deiner Seite ſtand ja das Recht,
Der Wiſſenſchaft klarſte Erkenntnis,
Und fiel nun das ſchnöde Ausnahmegeſetz,

So habt ihr das offne Geſtändnis,
Daß all ſein Mühen vergebens,
Das offne Geſtändnis vom Feinde ſelbſt,
Daß keine der Wunden, die ihr empfingt,
Getroffen den Nerv des Lebens!

Stolz wehen die roten Fahnen im Wind,
Hell tönt die Marſeiller Weiſe!
Und das Weſen und Tönen, wem gilt es zuerſt
Den teuren Toten zum Preiſe!
Euch ſei, ihr Gefall'nen, die Erde leicht,
Jhr Opfer der Pflicht und der Treue,
Bei Eurem Gedächtnis geloben wir
Feſt auszuharren aufs neue!

Und haben wir überlebenden heut

Uns Siegeskränze gebunden,
Dankbaren Sinnes ſeien ſie jetzt
Um euere Urnen gewunden.
Wie ihr bis zum letzten Atemzug
Euch treu zum Banner gehalten,
So wollen auch wir es fürderhin thun,
Wir alle, die Jungen und Alten!

Nie möge kleingeiſtiger Dünkel und Wahn
Die Reihen der Kämpfer verwirren,
Es ſtütze der ſtärkeren Brüderhand
Die Schwachen, die ſtraucheln und irren.

So ziehen geſchloſſen in Rotten und Reih'n
Wir hinaus zu erneuertem Ringen,
Und nimmer gelingt es des Feindes Liſt,
Unter uns Unordnung zu bringen.

So pfleget, ihr Freunde, beſonnenen Muts
Einträchtiger, ernſter Beratung,
Jhr alle, die hier zuſammengeführt
Zum Poarteitag die fröhliche Ladung.
Aus eurem Bemüh'n mög' Segen erblüh'n
Der Arbeit wackerem Volke!

Und zeigt ſich von neuem am Horizont
Eine unheildräuende Wolke:

So ſteht auf den Ruf: Alle Mann an Bord!
Ein jeder von uns auf dem Plane,
Und wir ſcharen uns alle kampffreudigen Sinns
Um euch und um unſere Fahne!
Dann komme was immer auch kommen mag:
Wir werden es wiſſen zu tragen,
Wir werden auf jedem Schlachtfeld fühn,
Das man uns bietet, uns ſchlagen!

Unwiderſtehlich iſt unſer Heer,
Unſterblich unſere Sache!
Proletarier, der du noch ſeitab ſtehſt,
Hör unſer Rufen, erwache!
Tritt ein in der kämpfenden Brüder Reih'n,
Unters Banner der Freiheit und Gleichheit
Und Brüderlichkeit, ſtreif ab den Bann

Des Wahns der Charakterweichheit.

Und ihr Frauen und Mädchen der Arbeit, herbei!
Euch drücken die nämlichen Ketten,

Aus denen ſich ſtreben, mit heißem Bemühn
Eure Männer und Brüder zu retten,
Reicht ihnen die liebende, freundliche Hand,
Erleichtert ihnen das Ringen
Und ſchaffet mit uns, daß das herrliche Werk
Der Befreiung uns möge gelingen!

Drum ſchaffet ihr endlich das gleiche Recht
Den Frieden, die Wohlfahrt für alle!
Und nun, ihr Genoſſen, ſtimmt ein mit mir
Jn ein Hoch das brauſend erſchalle:

Hoch die Trägerin einen neuen höheren Kultur, die ſiegreiche internationale Sozialdemokratie!

mal von der Stelle ſich rühren kann, unter vielen
Sprüngen und freudigem Gebelle dem Knaben voraus.
Allein Martin ſieht weder den Hund noch irgend
jemanden um ſich. Er rennt aus Leibeskräften, ſeine
Wangen glühen, die Bruſt keucht, die Schläfen hämmern,
der Fuß ſchmerzt und läßt ſeine Kniee erzittern, aber
die Strecke, die ihn von dem Trupp trennt, ſcheint
nicht abnehmen zu wollen. Es wird an die drei Mo-
nate, daß er den Vater das letzte Mal geſehen und
garnicht ſeiner gedacht hatte, höchſtens, wenn der
Meiſter ihn ſcholt, daß die zweite Rate für das ver-
abredete Lehrgeld noch nicht bezahlt ſei. Er hätte ihn
auch die zweiten drei Monate nicht vor die Augen be-
kommen und kaum würde er ſich nach ihm geſehnt
haben. Doch jetzt? Wenn der Vater eingeſperrt
wird Heiliger Gott! Was wird daraus werden
Heiliger Gott!

Er nimmt ſeine letzten Kräfte zuſammen. Es mag
mit dem Fuß geſchehen, was wolle, den Vater muß
er einholen, er muß ihn wenigſtens ſehen. Was geht
ihn jetzt der Kruczek, was all die Vorübergehenden an,
die auf der Straße wie zu einem Schauſpiel bei jedem
Schritt einhalten!

Dank dieſen Anſtrengungen nähert er ſich bedeutend
den Arretierten, die man mitten im Kot der Straße
dahinführt. Eben kommt ein Laſtwagen angefahren,
der die Paſſanten der Straße zur Seite zu treten
zwingt. Während dieſes Durchganges gewahrt Martin
die Geſtalt des Vaters. Noch einige Sprünge und er

wird den Vater wie auch die Räuber, die ihn um-
geben, erreichen, denn ſicherlich ſind ſie nichts anderes
als Räuber.

Jn demſelben Augenblick lenkt indes bei der Mi-
rowskiſchen Kaſerne ein fürchterliches Hundegeheul, das
neben dem laufenden Burſchen ertönt, die Aufmerkſam-
keit jedermanns auf ſich. Selbſt die Polizeimänner
und die Arretierten wenden ſich dieſer Richtung zu.

„Ha! ha! Der kann jetzt zufrieden ſein!“ lacht ein
Voraubergehender derb auf. „Es wird ihm tüchtig
warm werden!“

Martin hört dieſes Winſeln und Gelächter, er ahnt
indes nichts böſes. Was könnte ihm noch ärgeres zu-
ſtoßen Als aber der Schrei immer durchdringender
wird, richtet er unwillkürlich den Blick nach jener
Richtung.

Was ſoll das? Wacht er, iſt er bei Sinnen
Kommt dieſes Geſchrei nicht von der Bruſt des Kruczek,
den ein rieſiger Kerl an einer an einem Stiel be-
feſtigten Schnur am Boden ſchleppt Was iſt ge-
ſchehen Was ſoll dieſes Hexenſpiel? Bei dem An-
blick ſteht Martin wie feſtgewurzelt. Er fühlt ſeine
Sinne ſchwinden doch er beſinnt ſich noch auf
die Worte der Meiſterin „nimm mir den Bruczek
nicht mit!“

„Jeſus! Maria!“
Dort, bei der Kaſerne, ſieht er einen Wagen ſtehen,

deſſen Decke mit einem Gitter verſehen iſt. Martin
kennt dieſen Karrenwagen. Jm Nu erreicht er die



Rolitiſche Aeberſicht.
Bei dem am 14. Oktober in Halle ſtattgehabten

Kommers zu Ehren der Delegierten des Parteitags
war im Kommerslokal eine große rote Fahne mit der
Jnſchrift: „Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit“ zu ſehen,
welche die Geſinnungsgenoſſen Kaſſels, als das Sozia-
liſtengeſetz in Kraft trat, Schweizer Genoſſen zur Auf-
bewahrung übergaben. Jetzt nach Ablauf des Sozia
liſtengeſetzes iſt dieſelbe wieder zurü ben worden.
Die darüber ausgeſtellte Urkunde hat folgenden Wort-
lant:

An die Parteigenoſſen in Kaſſel.
Jhrer Aufforderung gemäß übergeben wir Jhnen die ſeit

12 Jahren unſerem Gewahrſam anvertraute „rote Fahne“.
Dieſe Uebergabe iſt ein hiſtoriſches Ereignis, es ſei uns des

halb geſtattet hier aufzuführen wie wir dieſelbe benutzten undbei welchen Anläſſen ße in ihrem Exile Zeuge war:

1. Todestag von Geib.
2. Großes Arbeiterfeſt zu gunſten der aus Hamburg aus-

gewieſenen Genoſſen
3. 10 ſozialiſtiſche Weihnachtsfeiern.
4. 11 Märzfeiern.
5. Erinneruugsfeſt in Wyden zum Andenken an den erſten

Kongreß auf fremden Boden.
6. Begräbnis von J. Philipp Becker in Genf, ſowie bei

allen Genoſſen, die uns in der Zeit entriſſen wurden.
7. Internationale Erinnerungsfeier in Genf, dem Freiheits-

helden Garibaldi gewidmet.
8. Bei 5 Fahnenweihen von Arbeitervereinen, ſowie bei

großen Arbeiterfeſten, Waldfeſten.
9. Demonſtrations- und ProteſtVerſammlung der aus der

Schweiz ausgewieſenen „Hottinger Benoſſen“.
10. 25 jährige Erinnerungsfeier an Laſſalle.
12. Demonſtrations- Umzug am 1. Mai 1890.
13. Zum letztenmale bei Anlaß unſeres 10 jährigen Stiftungs-

e verbunden mit Jubelfeier zur Aufhebung des Sozialiſten
eſetzes.

Der Feſtredner hatte wohl eine Ahnung von unſerer baldigen
Trennung; den Schlußſatz der Rede rufen auch wir Jhnen
werte Genoſſen zu:

„Wenn einſt Zwietracht unſere ſo notwendige Einigkeit ſtören
ſollte, dann Du rote Fahne, Du Symbol der Völkerverbrü-
derung, Du ſtummer Zeuge ſo manchen Vorgangs, erinnere
Du die Arbeiter, daß nur Einigkeit und treues Zuſammen-
halten im ſtande ſind die Emanzipation der Arbeiterklaſſe zu
fördern unter dem Rufe: „Freiheit, Gleichheit und Brüderlich
keit“ werden wir ſiegen.“

Zürich, den 9. Oktober 1890.
Für die Genoſſen in Zürich:

E. Beck. Joh. Kappes. Herm. Pietzſch.
A. Klinger. W. Trompeter.

Eine wichtige Entdeckung glaubt ein Gewährs-
mann der „Kreuzzeitung“ gemacht zu haben, welcher
im verfloſſenen Sommer in Ahrfeld am Walchenſee
eine in franzöſiſcher Sprache geführte Unterhaltung des
ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten v. Vollmar
mit dem italieniſchen Jrredentiſtenführer Herzog von
Caiavello überhörte, in welcher beide weidlich auf den
Dreibund losgezogen haben ſollen. Aus dieſer Plauderei
zweier Sommerfriſchlinge wird auf ein Bündnis der
deutſchen Sozialdemokratie mit dem italieniſchen Jrre
dentismus geſchloſſen „um dem Dreibunde Minen zu
legen und die Stellung Crispi's zu erſchüttern!“ Auf
ſolche Phantaſtereien iſt man wohl in der Hundstags-
n aber doch nicht mehr im kühlen Monat Oktober
gefaßt.

Der jauf den 10. d. anberaumte Termin vor
dem Landgericht in Neu-Ruppin in der Beleidigungs-
anklage gegen den Abgeordneten F. Koch aus Gumtow
bei Demmerthin hat nicht ſtattgefunden. Sämmtliche
Zeugen waren abbeſtellt. Vermutlich ſo bemerkt
die „Poſt“ iſt der Prozeß vertagt worden, weil
die Seſſion des Reichstags (durch die Vertagung) nicht
unterbrochen iſt. Sehr richtig. Aber weshalb iſt der
Prozeß trotz der Vertagung eingeleitet worden fragt
die „Volkszeitung“. Bekanntlich iſt auch gegen den
Abg. Grillenberger und ganz kürzlich gegen den
Abg. Stadthagen eine Unterſuchung anhängig ge-
macht worden. Faſt möchte es ſcheinen, als ob die

Bude und erfaßt die Hand, welche die fatale Stange
mit dem Strick hinaufzieht, während in der Schlinge
Kruczek winſelt und zappelt.

„Um Gotteswillen Herr! Erbarmt Euch meiner!
Was hat Euch der kleine Hund gethan Jeſus, Maria!
Herr! ich kann ohne ihn nicht nach Hauſe zurückkehren.
Man ſchlägt mich zu Tode in der Werkſtätte! Lieber
Herr! Goldner Herr! Laßt den Kruczek los! O
Jeſus, o Jeſus!

Jndes achtet der Apoſtrophierte der Rufe nicht;
taub für alle Beſchwörungen Martins ſtößt er den
ſelben hinweg und hebt den Kruczek an dem Strick in
die Höhe, während ein zweiter die vergitterte Fallthür
öffnet. Der verzweifelte Knabe ſtürzt ſich dem Schergen
zu Füßen.

„Herr! Bei den heiligen Leiden Jeſus! Barm-
herziger HerrSchan, daß Du fortkommſt! Verdreh' mir den

Kopf nicht!“
Schon befindet ſich Kruczek, immer noch in den

Strick verwickelt, auf der Decke der Kiſte. Hier packt
ihn eine kräftige Hand beim Nacken, eine zweite ver
ſucht ihn von der Schnur loszuwinden und in die
halbgeöffnete Gitteröffnung hineinzudrängen, hinter wel
cher ruhige traurige Köpfe anderer Gefangener hervor-
lugen.

Plötzlich fiel etwas vom Wagen auf das Straßen
pflaſter herab es ſträubte ſich wild hin und her

das Geſchrei verſtummte und man hört nur Rufe:

Gerichte den Verſuch machen, ob die betreffenden Ab
geordneten das ungeſetzliche Vorgehen ruhig über ſich
ergehen laſſen.

Ein Kongreß von Vorſtänden der freienHilfskaſſen on Anfang November in Berlin
um Stellung gegenüber der Krankenkaſſen Novelle
zu nehmep.

Das Kapital und der Großbetrieb
fangen an, ſelbſt den Hebammen Konkurrenz zu machen.

Die „Vofſ. Ztg.“ bringt folgendes Jnſerat:
„Privatklinik für Frauenleiden und diskrete Geburten.

Schöne Lage, Haus des Arztes. Näheres Proſpekte, An
fragen 2c.“

Damit übertrumpft der Arzt die Hebamme, welche das
folgende Jnſerat der Zeitung anvertraut hat

„Damen beſſerer Stände finden Rat und Aufnahme zur
Niederkunft unter amtlicher Diskretion Berlin, Fried-
richſtraße 16, Hebamme.“

Blühend muß das Geſchäft ſein, wenn eine Klinik
dafür betrieben werden kann. Unſere Damen der
beſſeren Stände wenden ſich, wie man aus den Jnſeraten
ſchließen muß, der produktiven Thätigkeit ſehr eifrig
zu. Warum ſie ſich aber ſo ſehr zu ſcheuen ſcheinen,
das Produkt zu verheimlichen, wofür die Hebamme in
der Friedrichſtraße ſogar amtliche Diskretion zuſichert,
iſt nicht recht verſtändlich, ſagt der Schuhmacher doch,
wenn der Schuh fertig iſt: „Gottlob, der Schuh iſt
fertig.“ warum eine Dame der beſſeren Stände nicht

auch: „Gottlob, d 8
Aus den Ferienkolonien. Der Elberfelder

„Freien Preſſe“ wird geſchrieben: „Eingeſandt. Wir
erſuchen Sie, folgende völlig der Wahrheit entſprechende
Schilderung in Jhr vielgeleſenes Blatt aufzunehmen:
Eine ſchöne Jlluſtration zur Kurt Abelſchen Broſchüre
bildet folgender Zwiſchenfall, der ſich auf dem Appell
platz der 6. Landwehrkompagnie, Regiment 57 in Weſel,
am Einkleidungstage, 18. September, zugetragen hat.
Die Kompagnie war zur Jnſtruktion, in welcher die
Kriegsartikel vorgeleſen wurden, angetreten, als dem
jungen Herrn Leutnant R. ein Mann in Zivil vorge-
führt wurde, welcher nicht wußte, welcher Landwehr-
kompagnie er zugeteilt war. Der Herr Leutnant fragte
ihn: „Von welchem Bezirkskommando ſind Sie wo
rauf die Antwort erfolgte: „Von Barmen.“ „Ah, von
Barmen, wo die Schweine alle herkommen.“ Hierauf
entſtand bei den Mannſchaften vom Bezirkskommando
Barmen, die in der Kompagnie ſtanden, ein Gemurmel
der Unzufriedenheit. Der Leutnant ſah einen Mann,
welcher den Mund bewegt haben ſollte, ging auf den
ſelben zu, fragte nach dem Namen und von welchem
Bezirkskommando er ſei. Auf die Antwort: „Vom
Barmer“, da rief er in barſchem Tone: „Sie Kanaille,
ich renne Jhnen meinen Degen durch den Leib, haben
Sie das verſtanden Hierauf erfolgte keine Antwort.„Jch frage, ob Sie mich verſtanden haben? Jch werde

Sie jetzt durchbohren!“ Der Mann war nun durch die
Disziplin gezwungen, mit „Jawohl“ zu antworten. Auf
dieſe Antwort folgte die Entgegnung: „Sie ſind ein
feiger Hund Die Einſender dieſes haben auch die
Ueberzeugung, daß ohne Unterordnung ſich die Disziplin
im Heere nicht aufrecht erhalten läßt. Ob aber die
Aeußerungen des blutjungen Leutnants zu dem etwa
zehn Jahre älteren Landwehrmanne die Achtung zu den
Vorgeſetzten erhöhen, möchten wir ſehr bezweifeln. Wir
überlaſſen es dem Urteile jedes Unbefangenen, welche
Gefühle einem bei einer derartigen Behandlung kommen.
Kreis Solingen, 30. September 1890. Mehrere Land
wehr!eute.“

Schweiz. Ein Attentat gegen das ſchweize-
riſche eidgenöſſiſche Fabrikgeſetz iſt von den
reich gewordenen Maſchineninduſtriellen der Schweiz
und ſpeziell denjenigen des Kantons Zürich eingefädelt

„Fangt ihn ein! Haltet ihn!“
Jn der That harrt in einiger Entfernung hinter

dem Wagen ein dritter Abdecker der aber das Ziel
verfehlt. Der Hund ſchoß wie beſeſſen die Straße
hinab der Kaſerne zu.

„O heilige Jungfrau!“ flüſtert Martin, der immer
noch knieend, kaum ſeinen Augen traut. Es hat hier
nur ein Zufall geholfen.

Aus der halbgeöffneten Fallthür der fatalen Kiſte
tauchte der Kopf eines großen Bullenbeißers und ſeine
ſcharfen Zähne ergriffen die Hand, welche den Hals
des bereits in der Luft ſchwebenden Kruczek umſpannt
hielt. Der Gebiſſene ließ vor Schmerzen und Schreck
den Nacken Kruczek's los, dieſer prallte am harten
Schädel des Bullenbeißers zurück, führte einen gewal
tigen Sprung aus und gab Ferſengeld.

So erzählen ſich dieſen Vorfall unter fürchterl'chem
die drei Abdecker, indem fie um den beweglichen

erker ſich verſammeln. Der am meiſten in dieſer An
gelegenheit Jntereſſierte verſorgt ſeine wunde Hand und
bemerkt den von den Knieen ſich erhebenden Knaben,
über deſſen Wangen reichliche Thränen rollten. Ein
Fluch donnert aus ſeinem Munde.

„Du biſt an allem Schuld
Seine grobe ſchwere Hand fällt wuchtig auf den

Nacken des weinenden Burſchen herab.

worden. Die in unſerm Kanton haben nämlich un

Jnduſtrievereins in Zürich erſucht die
aſchineninduſtriellen in ihren un renen Ve-

ſtrebungen, eine eminent arbeiter feindliche Ab-
änderung der Artikel 11 bis 14 des eidgen. Fabrik
geſetzes herbeizuführen, (den NormalArbeitstag, die

ittagspauſe, die Hilfsarbeiten, die Nacht und Sonn
der Fabrikarbeiter betr.), beim Bundesrat

zu unterſſ Weil aber eine Reviſion des eid-
genöſſiſchen Fabrikgeſetzes in reaktionärem Sinne nicht
ſo mir nichts möglich iſt, ſondern auch außerhalb der
Vperne Arbeiterſchaft bei Wohlmeinenden heftigen

iderſtand finden würde, ſo verlangen dieſe „Wohl
thäter der Maſſen“, daß der angerufene Vorſtand dabei
mithelfe, auf den Bundesrat zu drücken und denſelben
zu bewegen, den Reichgewordenen zu Liebe einenGeſetzesbruch zu veranlaſſen. Die hochſtehenden Patrioten

und Biedermänner ſcheuen ſich nämlich nicht, in der
Eingabe zu „Sollte der gegenwärtige Moment
ſeitens der Behörden als nicht opportun für eine
Aenderung der zitierten Artikel des Fabrikgeſetzes er-
achtet werden, wird an dieſelben das Anſuchen ge
ſtellt, vorläufig auf dem Wege der Verordnung den
Wünſchen der Maſchinen- und Metallinduſtriellen
entgegenzukommen. Das iſt alſo die Antwort der
Maſchinen Induſtriellen auf die Forderung nach Ein-
führung der 10ſtündigen Arbeitszeit! Mehr Arbeits-
ſtunden wollen die
ſchaffen, trotzdem dieſe Lohnherrn bis auf das Aeußerſte
ſchon bisher für ſich Vergünſtigungen gegenüber dem
geſetzlichen Arbeiterſchutze zu ertrotzen wußten.

Bei den Nationalratswahlen in Zürich beab-
ſichtigen die Sozialdemokraten ſelbſtſtändig vorzugehen.

Lokales.
Halle, 15. Oktober.

Kommers zu Ehren der Delegierten des ſozialdems-
kratiſchen Parteitages. Der Vorſtand des Vereins für volks
tümliche Wahlen hatte es unternommen, einen Kommers zu
Ehren der Delegierten des Parteitages zu arrangieren. Man
wußte wohl im Vorhinein, daß der Andrang ein großer ſein
würde, aber es wurden alle Erwartungen bei weitem über-
troffen. Lange vor 8 Uhr war der weite Saal des „Prinz
Karl“ bis auf den letzten Platz beſetzt, ſo daß ſich, nachdem
bereits mehrere Aenderungen getroffen waren, die Entfernung
der Tiſche aus dem Saale notwendig machte. Kopf an Kopf
ſtanden die Erſchienenen, und ſchwer war es, ſich durch den
Saal zu bewegen. Die Gallerieen waren dicht beſetzt. Obgleich
an verſchiedenen Stellen Buffets errichtet waren und eine Tonne
nach der anderen aufgelegt werden mußte, ſo gelang es doch
manchem nicht, einen Tropfen kühlen Trunkes zu erhalten, ja
ſchließlich wurde es geradezu zur Kalamität, den
direkt an der Quelle ſaß und im Beſitze eines Glaſes war,
konnte garnichts erhalten Nachdem gegen /,9 Uhr das erſte
Stück des Programms verklungen war, ſprach Herr Manfred
Wittich aus Leipzig den von ihm ſelbſt verfaßten, an der
Spitze unſeres Blattes abgedruckten ſchwungvollen Prolog in
markiger Rede. Lautlos hörte die Feſtverſammlung die die
ſieghafte Sozialdemokratie feiernde Anſprache an und mit der
Begeiſterung des Vortragenden wuchs auch die Begeiſterung
der als aber der geſchätzte Vortragende geendet: „Hoch
die Trägerin einer neuen höheren Kultur, die internationale
Sozialdemokratie“, da brauſte ein dreimaliges donnerndes Hoch
durch den Saal; dem in Halle bekannten und beliebten Redner
aber lohnte reicher Beifall. Derſelbe war noch nicht verrauſcht,
als aus der Mitte der Verſammelten die „Marſeillaiſe“ ange
ſtimmt wurde, welche von allen Anweſenden mitgeſungen und
von der Kapelle begleitet wurde. Als die FeſtſpielOuverture
von KèlerBèla geendet, trat Gen. Dr. Rüdt- Hildesheim auf
die Eſtrade, um den Halle'ſchen Genoſſen zu danken für die
den Delegierten gewidmete Aufmerkſamkeit. Die Partei
meinte der Redner feiere mit dem Kongreß gleichſam das
Auferſtehungsfeſt der Sozialdemokratie. Das alte Symbol der
Sozialdemokratie die rote Fahne, welche aus der Höhe herab
prangte, ſei das Zeichen der Freiheit, das Blut des Volkes
Darum ſolle ſich alles um die rote Fahne ſcharen. Reicher Bei
fall gab zu erkennen, daß man die Worte des Redners zur

Aber da findet die Handlung eine Jntervention
ſeitens der verſammelten Zuſchauer. Dieſe treten leb
haft gegen die Eigenmächtigkeit auf, und die ganze
Sippſchaft verſchwindet ſamt dem Wagen bald unter
W a yrenden Fluchen um die Ecke der Mirowska
ſtraße.

„Es war Dein Hund?“ fragt ein ältlicher Herr,
welcher am lebhafteſten ſich Martin angenommen hatte.

m O Jeſus der Meiſteriebt der Kleine ſtammelnd zur Antwort, die ange-KWwollenen und verwirrten Augen auf den Fragenden

richtend.
„Nun ſo fürchte nichts, weine nicht. Er iſt geraden

S nach Hauſe ausgeriſſen, es wird ihm nichts
ehlen.“

„Ja wird er aber bis auf die Sosnowa
ſtraße treffen

„Ach, Kind!
verirren, es iſt immerhin eine halbe Meile doch
nach dieſer Lehre, ho! ho! Jn ein paar Minuten
erreicht er ſicherlich das zweite Stadtende. Be
ruhige Dich

„Ach dieſes Unglück
„Nur ſtille! Was haſt Du an dem Fuß?“
„Er ſchmerzt mich eine Wunde.“

„So geh nach Hauſe! Da nimm das und trockene
die Thränen. Danke Gott, daß der Fall nicht ſchlimmer

verlaufen iſt. Fortſetzung folgt.)Es iſt die Rache eines Menſchen dem die Beute
entſchlüpft iſt.
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Fämtliche Kolonialwaren und Zigarren in
feinſten

h e wolle die ergriff der Schweizera Be das um hinweiſend auf die rote
g e e e derſelben vorzutragen. Dieſelbe iſt von den

oſſen in Kaſſel bei Beginn des Sozialiſtengeſetzes den
Schweizer Genoſſen in Verwahrung gegeben worden und
dreizehnmal bei hervorragenden Gelegenheiten benutzt worden

und findet heute bei dem Kommers zum vierzehntenmale Ver
wendung. ebhafter Beifall) Nun nahm, von reichem Bei
fall gerest, unſer Reichstagsabgeordneter Genoſſe Kunert
das Wort, welcher in ſeinen Aus n die revolutionäre
Tendenz der ie betonte Und unter allen Um
ſtänden zum Feſthalten an unſerer guten Sache gemahnte.
Mit einem dreifachen Hoch auf die internationale revolu
tionäre Sozialdemokratie, in welches dreimal lebhaft mit ein
geſtimmt wurde, ſchloß Genoſſe Kunert. Der Vorſitzende des
Wahlvereins, Genoſſe Krüger, dankte im Namen der Halleſchen
Parteigenoſſen den Delegierten für ihr Erſcheinen und brachte
auf dieſelben ein lebhaft unterſtütztes dreimaliges Hoch aus.Zwiſchen dieſen Reden wurde das reichhaltige Programm er

ledigt. Vielen Anklang fanden die komiſchen Nummern desſelben.
Auch verdienen die Leiſtungen des wenige Monate alten Ar
beitergeſangvereines „Vorwärts“ alle Anerkennung. Treffliches
leiſtete auch die Kapelle. Erſt gegen 2 Uhr morgens leerte
ſich allmählich der Saal und manchem wird dieſer Kommers

ver W don fortleben.
Sta ater. Eine höchſt intereſſante SchauſpielNovitätwird im Laufe der nächſten Woche auf dem Siehlen unſeres

Stadttheaters erſcheinen. Die Direktion hat das effektvolle
Schauſpiel „Die Haubenlerche“ käuflich erworben, und wird
dieſes Werk mit unſern erſten Schauſpielkräften in Szene gehen.Das Schauſpiel „Die Haubenlerche“ von Ernſt von Wübdenbruch

macht er rrze mit großem Erfolg den Rundgang über die
erſten Bühnen Deutſchlands. Die neu verpflichtete Koloratur-
ſängerin Frl. Georgine Hellbig, welche während dem vorigen
Spielabſchnitt mit Erfolg die Suſanne in Figaros Hochzeit ge
ſungen hat, wird im Laufe der nächſten Woche in verſchiedenen
Partien ihres Faches auftreten. Am nächſten Freitag geht die

ſche Oper Tell mit Herrn Demuth in der Titelrolle
in Szene.

In ver vorgeſtrigen Nacht ſtatteten die Einbrecher audem FriſeurGeſchäft in der Hallgaſſe, gegenüber Marie
kirche, einen Beſuch ab, ohne jedoch ein irgendwie lohnendes
Reſultat zu erzielen.

Zum Mord in der Haide ſchreibt der „General An
zeiger“: Am Sonntag abend wurde auf dem Bahnhofe in
Erfurt ein heruntergekommenes Subjekt aufgegriffen, das ſich
für den Büchſenmacher Alex Schneider aus Schleſien ausgiebt,
einen ſonſtigen Ausweis über ſeine Perſon aber nicht bei ſich
führt. Nach einem erfolgloſen Flucht verfuch bekannte er
ſich als den Mörder des in der Haide bei Halle a. S.
ermordeten Unbekannten. Der Wenſch hat zwar ſpäter
ſeine Angaben widerrufen und will nur von dem Morde ge
leſen, teilweiſe auch und zwar in Halle im Gefängniſſe davon
gehört haben, vorläufig wurde er jedoch feſtgenommen damit
ſeine W auf ihre Glaubwürdigkeit geprüft werden können.

Es iſt fraglich, ob ſich die Geſchichte bewahrheitet.

Gerichtsverhandlungen.
v. v Ja 22 V r i ch vom 13. Oktober.

Vor der Strafkammer des hieſigen Landgerichts igeſtern der ſchon vielfach wegen Dierſta Kecfercare r
vorbeſtrafte Maurergeſelle Wilhelm Weber aus Bitterfeld.
Derſelbe war auf Grund des 8 280 des St. G. B. wegen Ur

kundenfälſchung und verſuchten Betruges angeklagt. Dasgehen beſtand darin, daß Weber e dem Wien
ausgeſtellten Mietsquittungsbuche eigenmächtig zwecks betrüge
riſchen Vermögensvorteils die Worte: „Vom I. April 1890“
dazwiſchen geſchrieben hatte und demnach behauptet, die fällige
halbjährige Miete bezahlt zu haben, was ſich als falſch erwies
Wegen der vielen Vorſtrafen wurde auf 1 Jahr Zuchthaus und
5 Jahr Ehrverluſt erkannt. 2. Von der Anklage der vorſätzlichen
Körperverletzung, ausgeführt mit einer Radchacke, 88 222, 234
des St.G..B., ward die verehel. Friederike Schulz frei
geſprochen. 3. Ebenfalls v vorſätzlicher Körperverletzung
war der Bergmann Kaſimir Bojewski von der erſten Straf
kammer zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt, hatte aber hier
gegen Berufung eingelegt. Der Vorfall war folgender Art:
Am Abend des 15. Apeil d. J. fuhr auf der Straße von Kloſter
Mansfeld nach Leimbach der Fleiſchermeiſter Schneider mit ſeinem
WſJirr, auf welchem hinten der Bergmann Wolf ſowie der
dortige Landbriefträger ſaßen. Plötzlich bekam Wolf einen
Stockſchlag über das Geſicht, ohne daß er in der Dunkelheit
In Thäter wahrnehmen konnte. Schnell entſchloſſen ſprangen

ie Jnſaſſen vom Wagen und ſahen jetzt zwei nach Leimbach
zulaufende Perſonen, von denen ſich einer bei ſeiner Verfolgung
in das Zink ſche Gaſthaus flüchtete, aber bei ſeiner Feſtnahme
behauptete, nichts von der That zu wiſſen. Es war dies der
Bergmann Zietz. Kurz darauf erſchien in dem Gaſthofe der
Angeklagte Bojewsky, der kurz vorher in der Geſellſchaft des
Zietz denſelben verlaſſen hatte und auf welchen ſich ſofort der
Verdacht lenkte, aber bis heute vor Gericht die That ableugnete,
trotzdem er dem Belaſtungszeugen Wolf nach erfolgter polizei
licher Anzeigung die That eingeſtand und zu einem Meineid
zu beſtimmen verſuchte. In erſter Inſtanz hat Wolf bei ſeiner
eidlichen Vernehmung das Geſtändnis des Angeklagten ver
ſchwiegen. Das Erkenntnis der Staatsanwaltſchaft lautete da
hin: Die Berufung vom 7. Auguſt zu verwerfen und die Koſten
dem Angeklagten aufzuerlegen. Der Verteidiger dagegen ſtellte
Anklage gegen den Belaſtungszeugen Bergmann Woif wegen

Heute Donnerstag
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t lite
fahrläſſigen Falſcheides. 4. Am 11. Mai d. J. war der
Keſſelſchmied Franz Jänicke in die Leuchte'ſche Reſtauration
hierſelbſt gekommen und daſelbſt mehrere andere Kollegen an

welchen er eine Sammelliſte für den gemaßregelten
Rembke zwecks Einzeichnung dgre Dies ge

42 von dem Keſſelſamied Germar und Aehle, während
der Eiſendreher be verweigert, worauf er

nach einem entſtandenen Wortwechſel von dem mitanweſenden
Keſſelſchmied Rothe geſtoßen und unter obig genannten Per
ſonen eine Schlägerei entſtand. Jänicke wurde, wie er behauptet,

gewaltſam aus dem Lokal entfernt und heftig auf das Straßen
pflaſter geworfen. Als ſpäter Germar ebenfalls das Lokal ver
ließ, kam Jänicke auf ihn zu und ſchlug mit einem zugeklappten
Taſchenmeſſer auf denſelben los, wodurch ihm eine Wunde am
Auge zugefügt wurde. Gegen Jänicke war darum Anklage er
hoben nach 88 222, 234 und Verbreitung nicht polizeilich ge
nehmigter Sammelliſten und durch Erkenntnis vom 29. Auguſt
u einer Geſamtſtrafe von 4 Monaten verurteilt. Trotz der
usführung des Verteidigers, daß Angeklagter nur 2 Zeich

nungen in die Sammelliſte entgegengenommen und auf Grund
des Band 18 des ReichsgerichtsErkenntniſſes keiner polizeilichen
Genehmigung dazu bedürfe, das andere Vergehen aber in der
Trunkenheit begangen hätte, ward die Berufung verworfen.
Die ſchon vielfach wegen Diebſtahls vorbeſtrafte verehelichte
Friede ke Hahn, geb. Kelle war wegen ſchweren, einfachen
und verſuchten einfachen Diebſtahls abermals auf der Anklage
bank erſchienen. Am 8. Juli 1888 entwendete ſelbige ihrem
Bruder aus einem verſchloſſenen Koffer nach widerrechtlicher

des Schlüſſels ein Sparkaſſenbuch von 210 M. und
30 M. bares Geld, außerdem zu dieſer Zeit auf dem hieſigen
Wochenmarkt der Frau Mohr aus der Taſche ein Portemonnaie
mit 4.60 M. Jnhalt, während ſie bei einem weiteren Taſchen
diebſtahl gefaßt und zur Anzeige gebracht wurde. Der Staats
anwalt erkannte unter Eingedenk der vielen Vorſtrafen und
ziemlich hohen Wertobjekte des Diebſtahls auf 4 Jahre und
6 Monate Zuchthaus. Der Gerichtshof verurteilte ſelbige zu
3 Jahren Zuchthaus, 5 Jahren Ehrverluſt und Stellung unter
PolizeiAufſicht. 6. Der Arbeiter Knorre genannt Klinkhardt
von hier ſtahl im September 1889 von einem Rollfuhrwerk
eine Kiſte Bücklinge im Werte von 2.50 M., was er aber in
Abrede ſtellt. Er erhielt wegen ſeiner mehrfachen Vorbeſtrafung
4 Monate Gefängnis, 2 Jahre Ehrverluſt und Koſtentragung.

Schöffengericht vom 14. Oktober.
b. Vor dem Schöffengericht der geſtrigen Sitzung erſchien als

Angeklagter der Maurer Auguſt Türpe von hier. Anläßlich
einen kurzen Wortwechſels auf einem Neubau hat derſelbe am
22. April den Maurer Voigt mit einer Bierflaſche ins Geſicht
und auf den Kopf geſchlagen, wodurch demſelben eine 1 em tiefe
Wunde am Auge und eine ſolche 5 em lange am Hinterkopf
zugefügt wurde. Unter Zuerkennung mildernder Umſtände
wurde Türpe wegen vorſätzlicher Körperverletzung mittelſt gefähr

lichen Werkzeuges zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt. 2.
Am 18. Juli d. J. kam der Fleiſchermeiſter Trautmann und
der Handelsmann Biehler hier in den Gaſthof zum „Alten
Schwan“, Gr. Steinſtraße. Daſelbſt war auch der Kommiſſionär
Friedrich Goldſchmidt anweſend, der ſich im Laufe der Zeit
ab und zu in das Geſpräch den beiden erſteren miſchte und ſomit
von Trautmann abgewieſen wurde. Als nun Trautmann und
Biehler ſich wegen dieſen wiederholenden Störungen ihrer
Geſchäfts Unterhandlungen nach dem Hof begaben, folgte ihnen
Goldſchmidt und ſchlug ohne weiteres Trautmann mit ſeinem
Knotenſtock über die Hand]und darauf nochmals aus den Ellen
bogen, ſodaß an beiden Stellen eine blutunterlaufene An
ſchwellung eintrat. Wegen vorſätzlicher Körperverletzung war
darum gegen Goldſchmidt Anklage erhoben und wurdeſelbiger unter
Annahme mildernder Umſtände zu 3 Wochen Gefängnis und
Koſtentragung verurteilt. 3. Der Zimmermann Hermann
Schumann aus Landsberg hatte nach einem vorhergegangenen
Zank ſeine Schwägerin, die verehel. Minna Werner, zu oden
geſtoßen, am Halſe gewirgt, auf derſelben gekniet und ihr
dadurch einen Bruch des linken Schlüſſelbeins zugefügt. Jn
anbetracht der vorhergegangenen Zwiſtigkeiten und Reizung
ſeitens der Privatklägerin ward auf eine Geldſtrafe von 20 M
ev. 4 Tage Gefängnis erkannt. 4. Das widerrechtliche Ein
dringen ſeitens eines Unbefugten in Schulräume mußte die
verehel. Maurer Thielicke aus Teicha hart büßen. Durch mehr-
maliges Zurückbehalten ihres Knaben ſeitens des dortigen
Lehrers Kohlemann war Angeklagte ſehr erregt und betrat am
22. Juni ohne Anklopfen das Schulzimmer, ſchimpfte auf den
Lehrer und äußerte ſich demſelben gegenüber. „Lernen Sie nur
erſt meinen Mann kennen, der wird Sie ſchon weshalb
Anklage wegen Hausfriedensbruch, Beleidigung und Verübung
groben Unfugs erhoben worden war. Es wurde eine Geld-
ſtrafe von 30 W. beantragt, während der Gerichtshof nach
g 160 Nr. 11 auf 4 Tage Gefängnis und 1 Tag Haft erkannte.

5. Der wegen Landſtreicherei, Bettelei, Beleidigung, Wider
ſtand gegen die StaatsGewalt c. vorbeſtrafte Arbeiter Friedrich
Frohberg von hier war abermals wegen Betrugs unter Vor
ſpiegelung falſcher Thatſachen in 3 Fällen angeklagt. Jm
November 1888 kam ſelbiger zu dem Konditor Wilhelm und
verlangte für ſeinen Dienſtherrn, den Gaſtwirt Henkel in
Zöberitz 3 Aſchkuchen, war aber ſchon tags vorher von dem-
ſelben entlaſſen und hatte von der Abholung der Kuchen Kennt
nis genommen. Darauf kam er zum Fleiſchermeiſter Burgmann
und verlangte auf denſelben Namen 5 Pfund Fleiſch, was ihm
aber nicht eingehändigt ward, ebenſo ließ er ſich beim Material
warenhändler Wähmer in der Mansfelderſtraße 3 Paar Wiener

Hyazinthen,
vprachtvolle Sorten für Gläſer und Töpfe, ſo
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geſchmackvoll und äußerſt billig; ein

von 2.50

Ernst Steinau,
Samenhandlung, Halgaſſe 6.

Würſtchen verabreichen, wovon er 1 Paar ſelbſt verzehrte, aber

reines Roggeubrot

bekannten 22 Riederlagen.

die anderen 2 Paar an ſeine Kumpane verſchenkte. Angeklagter
räumte alles ein, nur der verſuchte Betrug bei Hrn. Burgmann
wäre ihm unbekannt. Wegen Betrugs in 2 Fällen und eines
verſuchten Betruges wurde ihm 1 Monat Gefängnis zudiktiert.
6. Der Knecht Benjamin Koch aus Meißen war wegen vor

ſäplicher Kö erletzung angeklagt. Am 18. Mai war ſelbigerckgier et Sutebeſigers Seiffert auf den Acker e

fahren, um Dünger abzuladen. Bei dieſer Verrichtung waren
die Pferde unruhig geworden und gingen mit dem Wagen
ab, ſchnell warf Koch die Düngergabel auf ſeine Schulter lief

nach den Pferden und griff denſelben in die Zügel, wobei ihm
die Düngergabel entfiel und dem einen Pferde eine tiefe Wunde
beibrachte, an welchem deshalb nach kurzer Zeit krepierte. Nach
Gutachten des Hrn. Tierarzt Herbſt aus Landsberg war durchdie erſt vorher 2ſeitig geſcharfte Düngergabel eine derartige

Verletzung möglich, auch wurde Angeklagtem ſeitens der Zeugen
bekundet, daß er gleich nach dem Geſchehnis den Sachbehalt
dem Vorſtehenden gemäß erzählt, nur ſeinem Dienſtherrn es
aus Angſt verſchwiegen hatte; letzterer ſelbſt bezeichnete ihn als
ruhigen und tüchtigen Arbeiter. Es erfolgte Freiſprechung.
D. 7. Der Arbeiter und Kalkträger Arthur Greger, wegen
Diebſtahls vorbeſtraft, hatte durch leichtſinniges Umgehen mit
einer Schußwaffe den 9 jährigen Friedrich Mennicke auf offener
Straße Weingärten am rechten Augenwinkel erheblich
verletzt. Unter der Haut ward eine 6mm große Terzerolkugel
aufgefunden. Wegen vorſätzlicher Körperverletzung durch leicht
ſinniges Handhaben einer Schußwaffe wurde in anbetracht der
Jugend des Angeklagten nur auf 2 Wochen Gefängnis erkannt.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 14. Oktober.

Aufgeboten: Der Schneider Ludwig Schlegel und Hulda
Albrecht (Ranniſcheſtraße 4 und Brunnengaſſe 13). Der Kauf
mann Otto Brand und Eliſabeth Häder (Berlin und Anhalter-
ſtraße 9a). Der Schloſſer Bruno Böthig und Bertha Erfurt
(Thorſtraße 29a und Frankenhauſen). Der Lithograph Robert
Wehrmann und Eliſabeth Vollmer (Poſen und Am Bahnhof 8).
Der Glaſer Guſtav Bernhardt und Thereſe Zeigermann (Harz 31
und Am Kirchthor 7). Der Büreau-Aſſiſtent Otto Brauns
und Emilie Schimpf (Erfurt und Schmeerſtraße 27). Der
Schriftſetzer Emil Capſer und Minna Heidenreich (Zwickau und
Graſeweg 19). Der Fabrikarbeiter Julius Schobeß und Minna
Schirm Weidenplan 1 und Leſſingſtraße 22). Der Kaufmann
Friedrich Müller und Franziska Schmidt (Schweinfurth und
Halle). Der Stellmacher Hermann Nagel und Emilie Bernhardt
(Halle und Gollma). Der Schieferdecker Louis Reinhold und
Minna Reichardt (Gera). Der Hilfsweichenſteller Auguſt Renne
W und Karoline Klaus (Halle und Ebergötzen).

heſchließßungen: Der Kaufmann Karl Conrad und Luiſe
Koch Lindenſtraße 1 und Dorotheenſtraße 3). Der Bahn-
Aſpirant Otto Schucht und Anna Knobbe (Frieſenſtraße 8).
Der Feuerwehrmann Franz Schleichert und Jda Futterhecker
(Rathausgaſſe 14 und Zottelſtedt).

Geboren: Dem Schuhmacher Waldheim Hoffmann ein S,
Erich Heinrich Waldheim (Leſſingſtraße 36). Dem Schloſſer
Richard Zietz eine T., Johanne Emilie Ottilie (Schloſſerſtraße 2).
Dem Schmied Wilhelm Rackwitz ein S., Guſtav Richard (Auguſta
ſtraße 12.2. Dem Poſtſchaffner Robert Tinz eine T., Helene
Hedwig Streiberſtraße 15). Dem Kernmacher Guſtav Rothe
ein S., Albert Guſtav Karl (Ludwigſtraße 11). Dem Markt-
helfer Karl Müller eine T., Luiſe Anna (Gr. Klausſtraße 25).
Dem Kutſcher Karl Heßler ein S., Friedrich Wilhelm (Friedrich
ſtraße 36). Dem Bahnarbeiter Max Zöllner ein S., Franz
Max (Kl. Schlamm 4). Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Maurer Hermann Mentzel T. Emma, 7 J.
(Georgſtraße 54). Der Former Hermann Mehyer, 38 J. (Klinik).
Des Viktualienhändler Max Ritter S. Paul, 14 T. (Henrietten
ſtraße 6). Des Sattler Richard Sauerzapf T. Anna Martha,
11 T. (Schmiedſtraße 5). Des Handarbeiter Franz Ziegler
T. Wally, 4 T. (Alter Markt 5). Der Maurer Karl Schurenke,
51 J. (Zenkergaſſe 3). Des Schmied Friedrich Hirſch S. Johann
Friedrich, 3 M. Lindenſtraße 6). Des Buchhändler Heinrich
Hauck S. Kurt, 10 M. (Ludwigſtraße 17). Des Kutſcher Auguſt
Göhre T., totgeb. (Frieſenſtraße 2). Des Stellmacher Auguſt
Kondziella S. Kurt, 11 M. Meckelſtraße 7a). Die Witwe
Helene Chriſtiane Brömme geb. Riemann, 67 J. (Diemitz).
d Handarbeiter Auguſt Wiesner S. Otto, 2 J. (Schützen
gaſſe 19).

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch den 15. Oktober 1890.

32. Vorſtellung. 27. Abonnements- Vorſtellung.
Farbe: blau.)

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Komiſche Oper in 3 Akten. Nach Deinhardsſtein's Dichtung
gleichen Namens frei bearbeitet von Philipp Reger.

Muſik von Albert Lortzing.

Donnerstag den 16. Oktober 1890.
33. Vorſtellung. 28. Abonnements- Vorſtellung.

Farbe: gelb.)
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

6r0ldisenhe.
Luſtſpiel in 4 Akten v. Franz Schönthan u. Guſtav Kadelburg.

Erſte Halleſche rot Fabrik
F. G. Nebelung, Laurentiusſtr. 19,
empfiehlt ihr großes, vorzüglich ſamenepveg

I. Sorte ca. 4 Pfd. für 50 Pf.

ca. 42/, Pfd. für 50 Pf.
Zu obigen Preiſen verkaufen auch meine

Ort der Handlung: Berlin. Zeit: Gegenwart.

Robert Schlurick.
Prakt. Vertreter der Naturheilkunde.
Halle a. S,, Annenſtr. 1 (Ecke Beeſenerſtr.).

Rat und Hilfe in allen Krankheitsfällen,
ſchnelle Beſſerung, ſichere Heilung, ohne Arznei,
ohne Operation, nur durch naturgemäße Be
handlung des Körpers. Feſtſtellung der
Krankheit durch Geſichtsausdruckskunde.

Zugelaſſen bei der Krankenkaſſe der Zimmerer
und Maler, Zentralkaſſen der Wagenbauer
und Tiſchler zu Halle. [1837

Allen meinen Freunden, Be

noſſen die Mitteilung, daß ich
net mit hoher Paſt

Mark an
empfiehlt

eröffnet habe.

GeſchäftsGröffnung.
ekannten und Ge

im Hauſe Ludwigsetrasse 17 ein
iktnalien- Geſchäft mit
Flaſchenbierverkauf

ndem ich um geneigten Zuſpruch bitte,ſe gute Waren und reelle Bedienung zu.
ſichere

Hochachtungsvoll Fr. Rutseher.

NB. Nicht zu verwechſeln mit E. Schlurick.

am 4. Oktober

[1750 gut und preiswert 1

a. D., Gie

3 jeder Art poliert außer dem HauſeMöbel i p ußer S
Friedr. Deneeke, Reilſtr. 102.

Freundl Sqchlafften vermiet18, 5 Tr. b. d Tyier.
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Oeffentliche Volks Her anmlung

Freitag den 17. Oktober abends 8 Uhr im „P
Tagesordnung: Der Deutſche Reichstag, ein Rück- und Vorblick.

Halle und den Saalkreis, Herr Fritz Kunert-Breslan.

s

rinz Karl“.
Reichstagsabgeordneter für

[1839

Referent:

Der Porſtand des Perrius zur Erzielnng wwüplier Wahlen für Halle und den Saalkreis.

Oeffentliche Frauen Verſammlung
Donnerstag den 16. Oktober abends 8 Uhr

im „Neuen Theater“.
Tagesordnung: Das Recht der Frau. Referentin: Eine Delegiertin vom

Parteitage. Die Einberuferin.NB. Herren sind hierzu eingeladen.
Heffentliche Verſammlung

der Barbiere und Friſeure (Prinzipale u. Gehilfen)
Donnerstag den 16. Oktober abends 9 Uhr im „Kühlen Brunnen“.

agesordnung: Die wirtſchaftliche Lage unſeres Berufes und deſſen Organiſation. Ref.:
Kollege AltermannNoſßſen. Der Einberufer.

69060660696069606060666666ä6ä

Kryſtallhallen
der Anterwelt.

Jnhaber: A. PPosern.
Halle a. S., große Wallſtraße 1.

Schenswerteſtes Cokal von Halle a. S. und Umgegend
durch ſeine Silbergrotte, Kupfergrotte, Goldgrotte, mit ſeinen Gnomen, Welt-
ſchlüſſel, Standuhr von 1683, jede Stunde Muſikſtücke ſpielend, Waſſerfall mitelektriſchem Geländer. Beim Austritt aus dieſen unterirdiſchen Lokalitäten gelangt

man in ein der Neuzeit eingerichtetes Bilinrd zimmer und von da in einen
reäzenden Saal, paſſend für Vereine und Familien zur Abhaltung aller
Feſtlichkeiten.

M Garten Lokal.
Ausſchank von gutem Freyberger. hellen und Exportbier.

Ausge wählte speisenkarte.
Saiſongemäße Speiſen. Früh und abends Stamm. J

Mittagstiſch billig und gut.
e 202026309208208208208208930208208930890820890830820898208302020

Ergebene Anzeige. e
Zeige hiermit ergebenſt an, daß ich das

Restaurant „„zum Stammvseidel““
gſiegeng aſſe 10 We

käuflich übernommen habe el meine ren Lokalitäten

tgesenf Franz Engel.
NB. Schlafſtellen, ſowie ein freundliches liches Vereinszimmer ſind abzugeben. D. O.

I. rer TrEinem verehrlichen Publikum, insbeſondere meinen werten Freunden und Be- pa

kannten, zeige ich hiermit höflichſt an, daß ich heute das in meinem Neubau, an der mFeke von Berliner und Friesenstrasse, eingerichtete 1833

Gaſt- und Logierhaus
unter dem Namen

„Zur Frieſen-Halle“
eröffnet habe. Jndem ich für das mir in meinem bisherigen Lokale in der Grün- tn
ſtraße bewieſene Wohlwollen beſtens danke, bitte ich, mir dasſelbe auch bei meinem v

neuen Unternehmen bethätigen zu wollen lJch hoffe, daß ſich meine geehrten Gäſte in den freundlich ausgeſtatteten gaſi t
lichen Räumen wohlbefinden werden und verſpreche meinerſeits aufmerkſamſte Be-
dienung und gute Verpflegung. Hochachtungsvoll

Philipp Diedrich.
rer

1838

e

T

e e

Mineralwasser- fabrik von Richard Mendorf
Reilſtraße 104 n u Reilſtraße 104

kohlenſanre Waſſer aller Art, ſowie mouſſierende Cimonaden
zu billigſten Preiſen frei Haus. [1738

[1832

n aller rene e ehe her von 4 M. an
Stühle ſtannend billig.

De Reparatu en prompt.
Alhb. Schmidckt, Korbmachermeiſter,

Bringe mein größes

Steinthor 3.

D 2S. Sjeden Geures von den billigſten bis zu den feinſten empſiehit S

8 in grosser Auswahl ſu797
2 billig und gut8 gr. Ulrichſtr. 44. J. Essig. gr. Ulrichſtr. 44. S

S Tinzer Garten.Viebſchenſtein Burgſtraße i
Empfehle meine Vereinszimmer nebſt TanzSalon, ſowie gute asphaltierte Kegel-

bahn, franz. Billard, Turn und Kinderſpielplatz zur ſleißigen Benutzung.
Zum Ausſchank gelangt das wohlſchmeckende Tinzer Lagerbier u. Tinzer Löwenbrän.

Achtungsvoll Paul Grune.
Gasthaus „„Stackt GerafsMartiusgaſſe 25 ma a. S., Rähe des Vahnhofs.

Neueingerichtetes Gaſt- und Logier- Haus.
W Logis von 75 Pfg. au. M

Ausgehank hoehſeiner Biere und gutgepflegter Weine.Speiſen à Ia earte zu jeder Tageszeit.

Hermann Lorenz, Schuhmacher für Herren und Damen,
große Steinſtraße 32 a (Viktoria-Apotheke),

empfiehlt ſich nach wie vor zur Anfertigung naturgemäßer und moderner Fußbekleidung.
Reparaturen aller Art,

auch die neu im Fabrikgeſchäft gekauft, werden ſchnell und ſauber ausgeführt.

Zigarren Handlung
Albert Sanow, großer Schlamm

(Forelle).Zigarrenſpitzen mit Sfereostop,
Reu! Fraktionsbilder 50 Pfg. Reu!

ehe

1792

S

Möbel Spiegel und Polſterwaren Lager

von

Wilh. Grothe.
Jakobſtraße 2. Tiſchlermeiſter, Jakobſtraße 2.

Solide Preiſe.
95 Eigene Tapezierer-Werkstatt.

Reelle Bedienung-
R. [1534

Zu Braut- Kleidern
empfehle ich meine weissen Caehemires und sehwarzen Seidenstoſſe zu
ſtaunend billigen Preiſen.

Als außergewöhnlich empfehle ich

Doppeltbreiten weissen Caehemir, ganz ſchwer, Meter 2 Mk
sehwarze reine Seide, ſehr dauerhaft, Meter 2.50 Mk

Mechanigche Weberei J. Bräucde,
nur grosser Schlamm O b.

[1656

Drogerie C. Kaiser
Inh.: Chr. Jenrich, Apotheker es

Schmeerstrasse No. 24
empfiehlt

Mobolpolitur, sowie sämtl, Farben.

Cager von chineſiſchen u. oſtindiſchen Chers.

Deutſche Schokoladen.
Jleiſchextrakt. Kindernährmittel.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin S Comp., ſämtlich in Halle a. Hierzu 1 Veilgge.
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9 Jch! u
Von Paul Marquardt.

Jch giebt es wohl ein ſtolz'res Wort,
Als ſolch ein: Jch?
Jch bin mein Hort,
Bin meine Wehr, beſchütze mich.

Jch bin mein Herr ich bin mein Gott,
Es beugt mein Knie

Fluch dem Schaffot
Vor irgend welcher Macht ſich nie.

Jch bau auf mich im fremden Land.
Bin ich in Not,
Durch meine Hand
Erwerb' ich mir mein redlich Brot.

Mein Gotteshaus iſt die Natur;
Denn auch allein
Jn Wald und Flur
Kann eig'ner Weiſ' nach fromm man ſein.

Die Predigt iſt der Vöglein Sang,
Des Waſſers Fall:
Der Giockenklang,
Der hin mich ruft mit lautem Schall.

Und wenn mir, alles Stolzes bar,
Jm Auge ſteht
Die Thräne klar,
Jſt's beſſer noch als manch Gebet.

Der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat.
II

Die Jnduſtrie zieht die Bevölkerung in große Städte
und andere Zentren zuſammen. Krupp in Eſſen be-
ſchäftigt gegen 20 000 Arbeiter. Die Grane Magacins
du Louvre verköſtigen einige tauſend von Angeſtellten
aus einer Küche und geben ihnen zugleich Logis. Die
Rieſenfarmen Dalrymple's c. beſtellen Komplexe vom
Umfang eines Dutzend unſerer Landgemeinden in einer
Wirtſchaft. Und in dieſer großartigen und allgemeinen
Umgeſtaltung aller ökonomiſchen und ſozialen Ver
hältniſſe, zugleich auch in einer Zeit, wo der Staat
ſelbſt ſeine Stellung zum Erwerbeleben allmählich anders
nehmen will, verlangt man vom Sozial.eémus das
Bild ſeines Zukunftsſtaates, fix und fertig und in alle
Details ausgeführt. Als wenn ſich der ſozialiſtiſche
Staat nicht ſeinerſeits ſelbſt den jeweiligen Verhält-
niſſen entſprechend ebenfalls weiter entwickeln ſollte
Als wenn die Sozialiſten nicht wiſſen würden daß
die Geſetzgebung eine einfache Machtfrage iſt, und daß
ſie vorläufig nicht daran denken können, ihre Ziele zu
verwirklichen. Gegenwärtig will ja der Staat unter
der Vorausſetzung des Fortbeſtandes unſerer kapita-
liſtiſchen Wirtſchaftsweiſe auf dem Wege der Sozial
politik die ſogen. ſoziale Frage löſen. Wir wollen von
der Beur!eilung ſeiner bisherigen Maßregeln, wie Ge-
treide- und Viehzölle c. ganz abſehen, und nur daraufhinweiſen, daß man ſchon fur die Durchführung des

Alters- und Jnvaliditätsgeſetzes den büreaukratiſchen
Apparat eines hierarchiſchen Beamtentums, wie es in
Deutſchland hergebracht iſt, für durchaus unfähig und
unzureichend anſieht. Der Freiherr von Stein hat

anntlich den Tag herbeigewünſcht, wo die Büreau
kratie ihrerſeits ebenfalls (nicht bloß der preußiſche
Militärzopf vor 1806) ihr Jena erleben würde. Die
Sozialpolitik, wenn ſie ernſthaft durchgeführt werden
ſoll, giebt der Büreaukratie Gelegenheit, dieſes Jena
z erleben. Wenn in der That die ſoziale Frage auf

m e der Sozialpolitik und mit den Mitteln einer
Beamtenhierarchie gelgſt werden ſoll deren untere
Glieder, die mit dem Volk hauptſächlich in Berührung
kommen, vom Kaliber ausgedienter Unteroffiziere ältererund neuerer Provenienz ſind die oberen aber ſich aus

Hof-, Geheim und anderen Räten zuſammenſetzen, alle
uſammen aber eine Kaſte bilden, die ſich vom „Volk“ſorgfältig abſchließt und allen Dünkel einer bevor

eten Klaſſe an den Tag legt, ſo ſind dieſe Ver
tniſſe nicht geeignet, der W unſerer Sozial

politik eine beſonders glänzende Perſpektive zu ſtellen.
Selbſt wenn für die Arbeiter die möglichſte Er-
hung der Lebenshaltung ein ausreichend er Schutzhö

der Arbeit und Verſicherung gegen Krankheit, Invali
dität und Weh erzielt werden könnte, ſo würde
ſich doch unter der ren ſehnng einer büreaukratiſchen
Reglementierung aller dieſer Verhältniſſe und der An

r zwiſchen Unternehmer und Arbeiter das
nze wie eine große Spinne ausnehmen, die ſich mit

langen Armen und Beinen über ein ganzes
erbrot hin ausdehnt.

Lothar Bucher, der ſozialiſtiſche Apoſtel und ſpätere
Bismarck's, ſchreibt in ſeinem viel

Buch über den engliſchen Parlamentaris
mus, nachdem er den büreaukratiſchen Beamtenſtaat
mehr als einmal als einen Polypen bezeichnet hat

teien ſtehen ſoll und in einem Lande ohne politiſches
Leben vermag der Beamtenſtand in der That eine
ſolche Stellung zu behaupten und durch Unparſei-
lichkeit im Konflikt geſellſchaftlicher Jntereſſen das Ver
trauen aller zu gewinnen. Aber dieſer Stand der
Unſchuld, einmal verloren, kommt nie wieder. Eine
Beamtenkaſte, die einmal Partei genommen, bleibt in
den Augen der Gegenpartei eine Feindin oder ein Werk
zeug, das jedem dient, der den Griff gefaßt hat. Ein
Amt vom „Staate“ und ein Mandat vom Volke ſind
unverträglich, wo Staat und Volk auseinander fallen
und nichts beſchleunigt dieſes Auseinanderfallen mehr,
als die Einführung einer Büreaukratie.“

Und in bezug auf die nordamerikaniſchen Verhält
niſſe ſagt der ſozial- konſervative Rudolf Meyer in
ſeinem neuen Buch: „H'imſtätten- und andere Wirt
ſchaftsgeſetze“, Pag. 152. „Man darf behaupten es
gebe keine Freiheit ohne Selfgorernement (Selbſtver-
waltung), denn der büreaukratiſche Beamte wird ſich
zum Herin deſſen machen, deſſen Diener er ſein ſollte,
des zu verwaltenden Volkes. Selfgorernement iſt
ohne feſte und wohlgeordnete ökonomiſche Lage eines
ſtarken Prozentſatzes des Volkes undenkbar.“

Wohlan, die Sozialdemokratie erſtrebt dieſe feſte und
wohlgeordnete ökonomiſche Lage „eines großen Prozent-
ſatzes des Volkes“, ſie erſtrebt insbeſondere das Selfgoverne
mwent, eines der Jdeale, welche der Liberalismus ſo ſchnöde
verleugnet hat und jeden Augenblick zu verlangen bereit
iſt, wenn es ſich um die Sicherung irgend eines Vor
teils und der Herrſchaft über die beſitzloſen Volksklaſſen
handelt. Das Wort Brentano's von dem glühenden
Verlangen der Arbeiter, ihre Angelegenheiten und ihr
Verhältnis zum Arbeitgeber ſelbſt zu ordnen, iſt be
kannt, aber der Peſſimismus, daß man dieſem Ver-
langen an maßgebender Stelle keine Rechnung tragen
werde, iſt nur zu begründet. Das Weſen der Büreau-
kratie iſt die Bevormundung ſie wächſt mit der Be
vorinundung und erſtarkt mit einer noch ſtärkeren Be
vormundung.

Man darf neugierig ſein, und es iſt in der That ein
intereſſantes Schauſpiel, wie das deutſche Reich auf
dem Wege der Sozialpolitik und mit dem Apparat
eines büreaukratiſch geordneten Beamtenſtandes die
ſoziale Frage, inſoweit man ſie nerkennt, zu löſen
unternehmen will Es iſt fürwahr ein großer Trumpf,
den der Staat damit ausſpielt, und es frägt ſich, ob
es gelingt, den harten Nacken der um ihr Jntereſſe
organiſierten Bourgeoiſie zu beugen, oder ob der Ver
ſuch mißlingen und der büreaukratiſch organiſierte Be
amtenſtaat ſeine Unfähigkeit zur Löſung der ſozialen
Frage dokumentieren werde. Einen Mittelweg des
bloßen modus vivendi oder eines ſchwächlichen Kom
promiſſes giebt es nicht, wenigſtens auf die Dauer
nicht, denn unaufhaltſam nerden „die Myrmidonen“
der organiſierten Arbeiterſchaft nachdrängen, die An
griffslinie des großen Sturmlaufs wird nur ein Stück
nach vorn geſchoben worden ſein.

Die Anhänger der Sozialdemokratie haben die Ge-
nugthuung, ſowohl mit Befriedigung auf das bereits
Erreichte zurückzublicken, als mit froher Ausſicht in
die Zukunſt zu ſchauen. Sie können kein Bild des
ſozialiſtiſchen Zukunſtsſtaates geben, noch die Mittel
und Wege der Ueberführung aus der jetzigen Geſell-
ſchaftsordnung in die neue vorzeichnen, denn ſie wiſſen
nicht, bis zu welchem Grade die wirtſchaſtlichen, ſozialen
und politiſchen Verhältniſſe entwickelt ſein werden,
wenn ſie auf die Höhe der Situation gelangt ſein
werden.

Die Sozialdemokratie braucht nur keine groben Fehler
zu begehen, um den ganzen Gewinn der öfkonomiſchen
und ſozialen Entwickelung für ſich einzuziehen. Siedarf ſich jedoch nicht mit dieſer paſſiven Kon zufrieden

geben, ſondern hat im Gegenteil die große Aufgabe
und die heilige Pflicht, das möglichſte zu erſtreben und
das höchſte zu erreichen, was unter den vorhandenen

uſtänden und ihren gegenwärtigen Machtmitteln mög-
lich iſt. Sie hat das Proletariat über ſeine Jntereſſen
aufzuklären und zum Kampf zu organiſieren, vor der
volkesverwüſtenden Wirkung der kapitaliſtiſchen Pro
duktionsweiſe zu ſchützen und für dasſelbe im Namen
der Arbeit als Schöpferin alles Reichtums eine höhere
Lebenshaltung, namentlich auch eine beſſere Ausbildung
der intellektuellen und ſittlichen Anlagen zu verlangen.
Alsdann wird die Arbeiterklaſſe, wird das Proletariat
befähigt und würdig ſein, die große Miſſion des Trägers
einer neuen Weltordnung zu übernehmen, welche ihr
die Weltgeſchichte vorbehalten hat. (Berl. Volksbl.)

Sozialdemokratiſcher Parteitag.
14. Oktober, vormittags.

Berndt- Berlin ſtellt zunächſt eine Ausſage Grothe's richtig.
betr. den Verdacht der Spitzelei. Desgleichen wird ein Schreiben
Dr. Schmidts, Redakteur der „Volkstribüne verleſen inr zehn an disfelians der Liebknecht'ſchen Rede

„Es klingt ſehr ſchön, daß der Beamte über den Par Hierauf nimmt Singer das Wort zur Berichterſtattung
über die parlamentariſche Watet Nachdem er anfangs die
mit dem Parteiprogramm in Einklang ſtehenden Theſen aus

geſührt, bemerkt er, daß die Partei ein volles Recht habe, zu
verlangen, daß die Vertreter im Parlament alles mögliche auf
ſtellen. Eine Verſumpfung in der Partei iſt nicht vorhanden
und hat gar keinen Boden. Alle Redner haben erklärt, daß
der Parlamentarismus als Agitationsmittel zu betrachten ſei.
Die Reichstagstribüne ſei dazu zu benutzen, um Forderungen
u ſtellen. ir müſſen keinen Schritt vom Ziele abweichen,Punbern ſorgen, daß weiter und weiter für Verbeſſerungen ein

getreten wird. Die parlamentariſche Thätigkeit, wie ſie ſeitens
der Fraktion geübt iſt, entſpricht vollkommen den Intereſſen
der Partei. ir ſind verpflichtet, für die Arbeiterklaſſe das
denkbar Beſte herauszuſchlagen. Es wäre thöricht, in dieſem
Sinne nicht weiter zu arbeiten. Hoffentlich hat der Parteitag

die Ueberzeugung gewonnen, daß die Vertreter es mit ihrer
parlamentariſchen Thätigkeit ernſt genommen haben, daß ſie
mit ihrer Pflicht, für die Arbeiterklaſſen aller Länder das
möglichſte zu thun, alles geleiſtet haben, was ſie haben leiſten
können. (Lebhafter Beifall.

Es iſt eine Reſolution von Fiſcher London eingegangen:
Der Parteitag erklärt, „daß die parlamentariſche Thätigkeit
der Fraktion, ſowohl den Beſchlüſſen des St. Gallener Partei
tages entſpricht, als auch die aus der Aenderung der politiſchen
Parteigruppierung für die deutſche Sozialdemokratie erwachſenen
Verr flichtungen völlig erfüllt ſind. Der Parteitag fordert die
Fraktion daher auf, wie bisher, die prinzipiellen Forderungen
der Sozialdemokratie gegenüber den bürgerlichen Parteien und
dem Klaſſenſtaat rückſichtslos zu vertreten, ebenſo aber auch
die auf dem Boden der heutigen Geſellſchaft möglichen und im
Intereſſe der Arbeiterklaſſen nötigen Reformen zu erſtreben,ohne über die Bedeutung und Tragweite dieſer poſitiven geſetz

geberiſchen Thätigkeit für die Klaſſenlage der Arbeiter in poli
tiſcher wie ökonomiſcher Hinſicht Zweifel zu laſſen oder Jlluſſion
zu erwecken.“ Fiſcher begründet dieſe Reſolution in längerer
Rede. An der Debatte beteiligen ſich Rüdt, Liebknecht und
Herbert. Liebknecht hebt beſonders hervor, daß das Parla
ment nicht ſchuld ſei, wenn der Erfolg kein beſſerer iſt. Das
Volk trage ſelbſt die Schuld. Erwache das Volk erſt, werden
wir auch beſſere Erfolge haben. Der Unverſtand der Maſſen
muß erſt durchbrochen werden.

Weiter gehen zwei Reſolutionen ein von Vollmar und Ge
noſſen, welche eine Zurückforderung der durch das Sozialiſten
geſetz an Vermögen und Leben entſtandenen Schäden und eine
erweiterte Sicherſtellung des Koalitionsrechtes fordert. Jn
zwiſchen ſind auch der Schwiegerſohn von Karl Marx
Dr. Aveling und deſſen Frau, erſchienen.

Werner- Berlin verwahrte ſich dagegen, wenn Delegierte
hier von einer Berliner Clique ſprechen. Mit der Fiſcher'ſchen
Reſolution erklärt er ſich im großen und ganzen einverſtanden.
Die Fraktion iſt zwar ſehr rührig geweſen ob aber die Rührig
keit am rechten Orte geſchehen, iſt eine andere Fest Der
Parlamentarismus iſt nur Mittel zum Zweck. Die heutigen
Arbeiterſchutzgeſetze ſind alles andere, aber kein Anfang vom
ſozialiſtiſchen Staat. Von den kaiſerlichen Erlaſſen erwarte ich
im Gegenteil von manchem meiner Genoſſen keinen Erfolg.
Durch die Verkürzung der Arbeitszeit erfolgt zugleich eine Er
höhung der Lebensmittel. Die Irnſtrsung des Abbeiter
ſchutz- Geſetzes ſeitens der Fraktion führt zu nichts gutem; nur
ilise Aufklärung bringe allerdings die Verkürzung der Ar

eitszeit mit ſich. (Redner erhält zen die Geſchäftsordnung
10 Minuten verlängerte Redezeit, die er zu weiteren belang
loſen und kleinlichen Angriffen gegen die Fraktion begre
Bebel: Wir haben mit größter Anſtrengung in der Kom

miſſion darauf hingearbeitet, daß die Schutzgeſetze, beſonders
das FabrikJnſpektorat, erweitert würde. Die Revolution ver
langte genaue geſetzliche Formulationen, welche aber bei der
heutigen Revolution in der Technik unmöglich wären Wären
die Ausführungen des Vorredners richtig, dann wäre neun

der Agitation bisher überflüſſig, die Thätigkeit der
ewerkſchaften hinfällig. Die Partei müſſe auf dem Boden

ſtehen bleiben, um vorwärts zu kommen. Der Vorredner
habe ganz vergeſſen bei ſeinen Ausführungen, wo er ſich befinde; inſogedeſſen hält er es für überflüſſig, näher auf die

ſelben einzugehen. Der der Partei vorgeworfene Widerſpruch
hinſichtlich des Verhaltens derſelben bei Beratung des Jn-
validitäts-Geſetzes ſei nicht vorhanden. Es ſei zwar in Plenum
der Antrag, daß die Kleinbauern und Kleinbürger mit unter
das Geſetz fallen, unterſtützt, aber weil ſie wußte, daß derſelbe
abgelehnt würde, habe die Fraktion gegen das Geſetz geſtimmt.
Es gäbe keinen größeren Meiſter in der Verdrehung und Ent
ſtellung der Thatſachen als Werner. Jch habe nicht geſagt,
daß ich ein Gegner der Abſchaffung des Militarismus, ſondern
daß es eine Unmöglichkeit ſei; die bürgerliche Geſellſchaft kennt
keine Jnternationalität! Sie braucht den Krieg, um das Volk
von der Erkenntnis der inneren Lage abzuhalten; der Mili-
tarismus iſt für die Söhne der Bourgeoiſie ein gutbezahltes
Jnſtitut. Der ungewöhnliche Fortſchritt der Technik, welcher
die Hinſchlachtung tauſender Menſchen in wenigen Augenblicken
ermöglicht, iſt nur dadurch abzuſchwächen daß die glänzende
Uniform abgethan wird. Wir ſind gezwungen, eine Humani-
ſierung des Krieges im Intereſſe unſerer Genoſſen, die durch
das rauchloſe Pulver nellfeuerkanonen 2c. maſſenhaft hin
geſchlachtet werden, zu erſtreben. (Lebhafter Beifall) Der
i Vollmar iſt im Entwurf zum Arbeiterſchutz Geſetze
enthalten.eetenf entſpinnen ſich längere perſönliche Bemerkungen

zwiſchen Werner und Stadthagen wobei letzterer eiuen Ord
nungsruf erhält einerſeits und zwiſchen Vollmar und Bebel
andererſeits. Letzterer erklärt, für den Antrag V.'s zu ſtimmen,
da dieſer trotz ſeiner (B.'s) Ausführungen doch bei denſelben
ſtehen bleibt.

Singer (z. Schlußwort) verwahrt ſich dagegen daß Werner
im Namen ſämtlicher Berliner preche. Die Reden
Werners hätten ſicher keinen ggitatoriſchen Erfolg, was in derheutigen Geſellſchaftsordnung notwendig ſei. Pie Kampfes

weiſe W.'s werde in Zukunft allen Genoſſen die Augen öffnen.
Den Berliner Genoſſen gebührt mit Recht der Vorrang in ganz
Deutſchlaud.

Bei der hierauf folgenden Abſtimmung werden die Reſolu
tonen Fiſcher-London und Vollmar München angenommen und
nach kurzer geſchäftlicher Mitteilung die Sitzung geſchloſſen.

Nachmittags findet die Zettelwahl der Neuner Kommiſſion
ſtatt; in dieſelbe ſoll kein Reichstagsabgeordneter und kein
Berliner Genoſſe gewählt werden.

14. Oktober nachmi
Der V de, G Singer Verün, teilt mit, dre e e



a als DelAveling, Tochter Karl der Gasarbeiterinnen und der allgemeinen Arbeitervereine Jrlands, die Dele-
erten Guesde und Feroul aus Paris, als Vertreter des
ationalKongreſſes der ſranzo ſchen Arbeiter zu Lille (lebhafter

Beifall) und ein r Vorſitzende heißt ſie will
kommen im Namen reſſes und erblickt in ihrer Gegen
wart einen erneuten Pakt der internationalen Solidarität.

Darauf erhält das Wort der mit ſtürmiſchen Ovationen be
grüßte Delegierte Gues de Paris. Seine von lebhaftem Applaus
wiederholt unterbr Anſprache wurde vom Abgeordneten
Liebknecht ins Deutſche übertragen. Darnach führte der Redner
ungefähr folgendes aus: Er heiße die Anweſenden herzlich
wiükommen und freue ſich, an dem Kongreſſe hier teilnehmen
u können, beſonders aus dem Grunde, weil die Ziele, welchedie Vertreter dieſes Kongreſſes anſtreben, mit denen nicht nur

der franzöſiſchen Arbeiter, ſondern der geſamten Welt dieſelben
ſeien. ie ja allen bekannt, hätt n die franzöſiſchen Arbeiter
vom Anfang des Sozialiſtengeſetzes an die Kämpfe gegen
die Polizeimacht mit der allergrößten Aufmerkſamkeit verfolgt.
Dieſer Kampf ſei ein Markſtein für den Deſpotismus geworden
an dem alle ſeine Verſuche auch geſcheitert ſeien. Das Ziel iſt
hüben wie drüben dasſelbe. Die franzöſiſchen Arbeiter erſtreben
die Verwirklichung der gemeinſamen verfolgen dasſelbe
Programm, dieſelbe Taktik Die von der Bourgois- Preſſe ver
breitete Nachricht, daß die deutſche Sozialdemokratie einen
Selbſtmord begehe, ſei eine Lüge, und er (Guesde) werde ſeinen
Genoſſen dies mitteilen. Die franzöſiſchen Arbeiter beteiligen
ſich an allen Wahlen, ohne dabei ihre bedeutendſten Ziele aus
dem Auge zu laſſen. Der Redner dankt, daß es die deutſche
Sozialdemokratie geweſen, welche ſich mit der Pariſer Kommune
ſolidariſch erklärt habe. „Jſt das Proletariat einig, dann giebt
es keine Macht der Welt, ihr zu widerſtehen.“ Er erklärt die
in Frankreich vorhandenen Sympathieen für das d'eſpotiſche
Rußland als nicht vorhanden und ſchließt mit einem dreifachen

auf die internationale Sozialdemokratie, in welches die
nweſenden begeiſtert einſtimmen.
Jn ſeiner franzöſiſchen Erwiderung ſprach der Abg. Lieb

knecht im Namen des Kongreſſes den Dank der Delegierten
für das Erſcheinen der franzöſiſchen Abgeſandten aus und
ſchließt mit einem Hoch auf das ſozialiſtiſche Frankreich.
Der Delegierte Feroul Paris begrüßt den Kongreß ebenfalls
in franzöſiſcher Sprache und der Abg. Liebknecht überträgt
die Anſprache mit einigen Worten des Dankes für das Er
ſcheinen der franzöſiſchen Delegierten.

Der Vorſitzende teilt dann mit, daß noch eine große An
zahl Glückwunſchtelegramme eingelaufen ſei, ſo unter anderm
von der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei in Spanien, aus London,
Genf, Zürich, ne u. ſ. w.Pfannkuch aſſel erſtattet namens der Mandatsprüfungs-
kommiſſion Bericht über die Mandate. Es ſind 410 Delegierte
anweſend, welche 235 Wahlkreiſe vertreten. Gegen die Gültigkeit der Mandate von vier Delegiertinnen iſt Proteſt erhoben wor

den, weil ſie ſtatt in reren von Arbeiterinnen
ammlungen gewählt ſind. Durch Abſtimmung werden ſo

wohl dieſe Wahlen als auch die der Frau Gundelach-Magdeburg,
welche nur ein übertragenes Mandat hat, und die Mandate
Lutz Baden Baden, v. WütersheimBielefeld, Plorin Halle,
SteudertMeerane und die der Vertreter für die beiden Mün
u Wahlkreiſe für gültig erklärt. Das Mandat Giertz-

eimar beantragt Schulze für ungültig zu erklären. Reißhaus
pricht für Gültigkeit desſelben, was auch angenommen wird.

Mandat des Delegierten Lichterberg wird an die Prüfungskommiſſion zurückverwieſen Frau Jhrer-Velten ſagt Dank für

die Anerkennung der Mandate der Delegiertinnen. Die Frauen
würden dies zu würdigen wiſſen.

Darauf erhält zur Berichterſtattung über Punkt 4 der Tages
Ordnung der Abgeordnete Auer das Wort. Es ſei notwendigeine Vvaſts zu ſchaffen, von der aus die Taktik der Partei ver

folgt werden ſoll es ſei auch notwendiz, eine neue Organiſation
u ſchaffen. Bevor in die Beratung darüber eingetreten wird,a ein Rückblick geſtattet, wie es mit den früheren Organi-

ſein geweſen, und welches Geſchick ſie r haben. So
ei z. B. die durch den im Jahre 1875 feſtgeſtellten Organiſations
entwurf gegebene Organiſation im nächſten Jahre auf dem Kon
reſſe in Gotha ſchon nicht mehr orpenrg geweſen. Diesd hauptſächlich von dem Umſtande ab, daß bei der Regelung
ſeſer Frage Mächte mitzuwirken hatten, gegen die die Partei

machtlos war. Nach 1877 ſe kein Parteivorſtand gewählt, ſondern

ein ZentralKomitee mit dem Sitze in Hamburg eingeſetzt, welches
nach dem von Otto Capelle 1876 geſtellten Antrage die Leitung der

Partei einem Komitee von 5 Perſonen mit
diktatoriſcher Gewalt übertrage, und dieſem eine Beſchwerde-
Kommiſſion von 7 Perſonen zur Seite ſtehen ſollte. Auf dem
Sozialiſten Kongreß zu Gotha 1877 wurde eine Kommiſſion
eingeſetzt, um die Frage der Einrichtung zu erledigen. Dieſe
Kommiſſion faßte den Beſchluß, daß keine beſtimmte Organi-
ſation vorgeſchrieben, ſondern dies den einzelnen Lokal-Komitees
überlaſſen werden ſolle. Die dauernde Notwendigkeit, einen
Entwurf für die Zukunft zu ſchaffen, habe dahin geführt, daß
der neue Entwurf vorgelegt werde.

Er bedauert, daß Angriffe dieſen erfolgt ſind. Nur darf nicht
über den Köpfen, welche ſich lange geplagt, zum Gaudium der
Gegner kritiſiert werden. ir hätten gewünſcht daß berück
tie wurde, daß es auch Genoſſen ſind, die den Entwurf gemacht.

ir ſind vieles gewöhnt, aber man muß die Grenzen einhalten.
Der Entwurf iſt ein Produkt des Kompromiſſes, faſt alle Mit
lieder der Fraktion haben an denſelben gearbeitet. Von derdec iſt kein einziger der dauernd der Fraktion angehört.

uch bei der Fraktion geht es wie überall. Der Parteitag
abe, nachdem die Kritiſierung geſchehen, die Entſcheidung in
inen Händen. Wir haben nicht wie der Bundesrat die

Staatsanwälte hinter uns, wir müſſen uns alles ruhig gefallen
laſſen. Können wir uns zentraliſieren? Wir haben der
eſamten Oeffentlichkeit gegenüber eine Organiſation zu gründen.
ufgelöſt wird immer. ir ſind aber diejenigen, die ſich bei

der Auflöſung immer mehr verbreiten. Die Entrichtung der
Beiträge iſt eine formelle Notwendigkeit. Zwiſchen den Wäh
lern und den engeren Genoſſen iſt immer ein formeller Unter
ſchied. Die Fraktion iſt gewillt, vom juriſtiſchen Standpunkt
aus die dauernde materielle Unterſtützung fallen zu laſſen.
Nicht fallen laſſen können wir die Beſtimmung, daß ehrlos
Handelnde ausgeſchloſſen werden. Wir haben nicht Vergehen
im Sinne der heutigen Geſetze allein im Auge.

Ebenfalls fallen gelaſſen iſt die Wahl nur eines Ver
trauensmannes in einem Wahlkreiſe. Die Zahl der Dele
re zum Parteitage ſei nicht der Oppoſition wert. Auf

heutigen Parteitage ſind nur 3 Wahlkreiſe mit mehr als
3 Delegierten vertreten, ob die Intelligenz hier zurückgeblieben,
glaube er nicht. Wir freuen uns, je mehr die großen Städte
vertreten ſind. Dividenden ſeien als Fraktionsmitglied und als
Genoſſe nicht mehr zu holen. Ein Mandat iſt leicht von einem
tüchtigen Genoſſen zu bekommen. Die Reichstagsabgeordnetenmüßten ſchon aus taktiſchen Gründen auf dem Parteita e an

weſend ſein. Auf dem Parteitage hat wohl jeder den Durch
ſchnittsgrad als Parteigenoſſe.

Eine exekutive Gewalt fehlt. 9 13 l. 2 betr. Beſoldung der
Vorſtandsmitglieder habe manches Mißtrauen W
Es muß ein mit vollem halt angeſtellter Vorſtand
ſein. Je nach Lage der müſſen die Beamten beſoldet
werden, dieſes könne nur die Fraktion überſchauen. Ein tadel
haftes Vorgehen liege von ſeiten der Fraktion nicht vor.

Mit der Gründung von Parteiblättern ſei kein Druck auf
die Maſſen beabſichtigt, ſondern es ſei notwendig, daß es Or-
ane gebe, welche die Intereſſen der Arbeiter vertreten. Eine
orm als Kontrollſyſtem zu finden, iſt nicht Wunſch der Frak-

tion, welch' letztere nur von rein praktiſchen Tendenzen geleitet
wird. Wenn man der Fraktion mit Bedenken entgegentritt,
würde es nicht taktiſch richtig ſein, derſelben die Kontrolle der

artei zu unterſtellen. Der Entwurf ſoll nur dazu dienen, die
lippe des Geſetzes ſicher zu umſchiffen. Redner ſpricht gegen

Erhebung des Berliner Volksblatts als Zentralorgan. Gründeſeien weſentlich praktiſcher Natur geweſen. Vielleicht 1878 oder

1879 wäre die Frage nach Einſchränkung des „Vorwärts“ auf-
etreten. Der Rückgang der Abonnenten war nicht aufzuhalten.
eſonders die „Berl. freie Preſſe“ und auch die Lo alblätter

waren Veranlaſſung dazu. Je nachdem die erſte ſich hob,
ging der „Vorwärts“ zurück.

Der Lokalpreſſe werde nur durch Gründung eines neuen Blattes
Konkurrenz gemacht. Wir haben drei Blätter in Deutſchland,
„VolksTribüne“ in Berlin, „ArbeiterChronik“ in Nürnberg
und „Norddeutſches Wochenblatt“ in Wilhelmshaven. Beſon
ders hat die „VolksTribüne“ ihre Stellung mit Ehre einge
nommen. Außer der „Volks- Tribüne ſind beide Blätter längſt
Parteiorgane. Unſere Parteiblätter müſſen die Parteiunkoſten
tragen. Der Sozialdemokrat muß Umſtände halber eingehen
Es iſt unmöglich für das Ausland ein Organ zu gründen,
welches dem Sozialdemokrat dem Jnhalte nach gleich komme.
Dieſe müßten zu den vorhandenen greifen. Redner erſucht ſo
fort in die Generaldebatte einzutreten und eine Kommiſſion
von 25 Mitgliedern zu wählen, welcher alle Wünſche und An
träge für dieſe Tagesordnung zu unterbreiten ſind. Der An
trag Auer wird angenommen. Ein Vertagungsantrag wird,
um der Einladung der halleſchen Genoſſen zu einem von ihnen
veranſtalteten Kommerſe zu folgen, angenommen.

15. Oktober, vormittags.
Vor Eintritt in die Tagesordnung erhält das Wort Wull

ſchläger- Baſel. Derſelbe dankt den Genoſſen für den freund
lichen Empfang und überbringt die Grüße der Baſeler Genoſſen.
Es iſt zwar vor nicht langer Zeit einem ihrer Landsleute ein
ſchweres Mißgeſchick paſſiert, doch hätten ſich die Anſichten jetzt
entſchieden zu gunſten der Sozialdemokratie gebeſſert. Die Be
hörden ſelbſt bedauern i Vorgehen. Wir haben darüber zu
wachen in der Schweiz, daß die Genoſſen nicht dem Poſſibilis
mus verfallen. Wer in hervorragender Weiſe in der Schweiz
ſich am politiſchen Leben beteiligt, wird vielfach als Anarchiſt
bezeichnet. Wir ſind geſonnen, zu den bevorſtehenden Wahlen
um Nationalrat uns zu beteiligen. Jn der Aeußerlichkeit erſcheint der Schweizer immer noch als ein Konſervativer, aber

die Sozialdemokratie macht auch hier mächtige Fortſchritte.
Singer berichtet, daß die Zahl der ausländiſchen Genoſſen
ſich wieder vermehrt, darunter Fürſprech Scheerer, Prä
ſident des Grütlivereins. Zahlreiche Depeſchen ſind angen.
SchipolskiNieder-Barnim meint, nach dem Berichte des
„Berl. Volksbl.“ ſcheint es, als wenn hier einem Fraktions-
mitgliede unehrliche Handlungen unterſchoben worden ſeien.

Jn die Neuner- Kommiſſion zur Unterſuchung der Berliner
Verhältniſſe werden nunmehr folgende Delegierte gewählt:

fannkuch, Reißhaus, Ewald, Müller- Darmſtadt,
loß, Kaden, Grimpe, Meiſt und Geck.
Zur Generaldebatte zum Organiſationsentwurf erhält Voll

mar das Wort: Wir ſtehen noch unter dem Einfluſſe des
Sozialiſtengeſetzes. Auer habe wohl geſtern geſagt, ein jeder
habe das Recht zu kritiſieren, aber wenn man es anwende, ſei
es ganz anders. Er habe ſich erlaubt, in anſtändiger Weiſe
zu kritiſieren, aber wie habe man ihm geantwortet. Zum
Organiſationsentwurf übergehend meint Redner, man möge
hier beſchließen wie man wolle, in Bayern wäre ſie nicht
durchführbar. Auer habe geſtern mit Recht geſagt, wir be-
dürfen eine formelle Organiſation. Die Art der Ausführung
müſſe den einzelnen Genoſſen am Orte überlaſſen werden. Es
iſt durch das ungeheuere Anwachſen der Partei nicht mehr
möglich, uns ſo zu organiſieren, wie früher. Wir ſind kein
Verein mehr, ſondern eine politiſche Partei. Die drei Binde-
mittel, Fraktion Kontrollausſchuß und ZentralOrgan, genügen
vollſtändig für uns.

Hierzu komme noch alle Jahre der Parteitag. Sogar zur
Zeit Teſſendorfs habe ein Kontrollausſchuß drei Jahre beſtehen
können. Warum ſollen wir das heute nicht fertig bringen
können. Redner glaubt, in bezug auf die Preſſe habe man,
wenn ſie vom Programm abweiche, auch heute Macht genug,
ſie zurecht zu weiſen. Schwieriger iſt zu entſcheiden, wenn ein
Blatt ſich in auswärtiger Politik etwas zu ſchulden kommen
laſſe. Dieſes Amt möchte er nicht der Fraktion übergeben.
Er iſt gegen jede mechaniſche Feſtſtellung der Organiſation und
bittet, es beim alten zu laſſen. Werner-Teltow: Er freue
ſich über die Rede Vollmars. Er ſpreche nicht für die Berliner,
ſondern für ſeinen TeltowBeeskower Kreis. Ganz richtig habe
Vollmar geſagt, daß man auf die Vereinsgeſetze Rückſicht nehmen
müßte. Die Fraktion habe, wie durch die Abſtimmung kon
ſtatiert, eine einheitliche Meinung, folglich würde unſere Preſſe
einſeitig redigiert. Es liege ihm fern, der Fraktion etwas
unterzuſchieben. Wenn man aber über die Fraktion Beſchwerde
habe, könne man ſich doch nicht bei derſelben hierüber be
ſchweren. Auch heute könne man nach dem Vereinsgeſetze be
ſtraft werden. Er macht den Vorſchlag, eine Kommiſſion von
18 Mann zu wählen. Aus dieſer heraus möchte man die
Kontroll und Ausſchuß- Kommiſſion wählen. Eine Frage wäre
es, ob nicht findige Leute aus einem Vertrauensmann einen
Verein machen könnten. Nicht einverſtanden erklärt er ſich mit
dem Vorſchlag, das „vBerliner Volksblatt“ als Zentralorgan
zu erklären. Er macht den Vorſchlag, hektographiſche Abzüge
an alle Parteiblätter zu verſenden, ſchon um der Streitigkeiten
e müſſe dieſe Erklärung unterbleiben. Berlin hat eine

arke Gewerkſchaftsbewegung, dieſe betrachte das „Volksblatt“
als ein Organiſationsorgan. Redner erſucht, betreff der Be
ſoldung der Vorſtandsmitglieder die größte Vorſicht zu üben.

Müller-Schkeuditz. Es ſei gar kein Zweifel, daß wir uns
anders als bisher organiſieren müſſen. ängel ſeien manche
in dem Entwurf vorhanden. Wir ſind unter den alten Ver
hältniſſen ohne Vorſtand und Ausſchuß groß geworden ſollen
wir auch nicht ebenſogut weiter arbeiten können? Es müſſe
ein beſtimmter Vorſtand gewählt und dieſem müſſen die ein
zelnen Aemter, Kaſſierer u. ſ. w. übertragen werden.

Theiß (zur chäftsordnung) erſucht nicht gegen jeden
Redner provokatoriſch vorzugehen

Reg. Baumeiſter a. D. Keßler: Das preußiſche Vereins
eſetz habe trotz ſeiner reaktionären Tendenz den einen Vorteil,

ß den Beamten Schranken geſetzt werden. Trotz Teſſendorf,
der uns vernichten wollte, haben wir uns tüchtig weiter ent
wickelt. Der rganiſationsentwurf ſei dem nsgeſetz nicht
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angepaßt, er gebe den Behörden mehr
einzugreifen.
weiter kommen.
immer entſcheiden, ob man politiſch oder unpolitiſch ſein wolle.
Vereine dürfen in Preußen nach 8 8 des Vereinsgeſe lviel zu welchem Frek nicht u Verbindung retten r

einzig mögliche ſich zu organiſieren, iſt wie ſie der
Berliner Vorſchlag bietet. Er bedauere die peſſimiſtiſche An
ſicht, daß man unſere Vereinigungen immer auflöſen werde,
gleichviel in welcher Ferry wir uns organiſieren. Redner iſt
nur mit der Kontrolle der Blätter einverſtanden, wenn ſich
dieſe ausſchließlich auf die von der Partei herausgegebenen
beziehen ſolle. Sollte es für andere Blätter mit gelten, G es
eine Einſchränkung der Preßfreiheit. Die Erfahrung in Dres
den und Mageburg habe ihn hierin beſtärkt. Stolle-Zwickau:
Wir in Sachſen haben wegen unſeres reaktionären Vereins-

eſetzes das allergrößte Intereſſe an der Zuſammenſtellung des
rganiſationsentwurfes. Er habe ſich von Anfang an gegen

die Faſſung „dauernd materiell unterſtützt“ in dem Entwurgeſträubt. Die ſächſiſchen Delegierten haben beſchloſſen zu

jeder Parteigenoſſe iſt, wer das Programm anerkennt und die
Partei materiell unterſtützt. (Bei Schluß des Blattes dauert
die Verhandlung noch fort.)

Permiſchtes.
Ruſſiſche Bettler. Von einem Vorfall, wie er

ſonſt nur in Schauerromanen vorkommt, wird der
Petersburger „Deutſchen Zeitung“ aus einem Dorfe
im Gouvernement Kowno berichtet. Als eines Tages
die Bauern des Dorfes bei der Arbeit waren, kam in
das Dorf eine Schar von Bet lern. Die Abweſenheit
der Bauern vom Hauſe benutzend, ſchlich ſich ein Bett
ler, Jegor Romis, in eine Bauernhütte, ergriff die
ſechsjährige Tochter des Wirtes Anjuta Schimjulis,
ſteckte dem Kinde einen Knebel in den Mund, feſſelte
es an Händen und Füßen und that es in einen Sack,
mit dem er dem Walde zulief und ihn dort unter
Strauchwerk verſteckte. Darauf keh te er ins Dorf
zu ſeinen Genoſſen zurück, labte ſich mit ihnen an dem
von den gutmütigen Bauern geſpendeten Traklament
und zog mit ihnen von dannen. Nach dem Abzuge
der Bettler, die mihr oder minder als Krüppel er-
ſchienen waren, ward das Verſchwinden des Kindes be-
merkt, doch blieben alle Nachforſchungen vergeblich.
Am Abend meldeten Hirten, daß ſie im Walde Weh-
klagen vernommen hätten. Die Bauern machten ſich
zum Walde auf und fanden um ein Feuer gelagert die
Bettlergruppe, die an demſelben Tage das Dorf be
ſucht hatte. Bei Annäherung der Bauern zerſtobendie vermeintlichen Krüppel ſchnell inach allen Rich-

tungen, doch gelang es, zwei derſelben zu ſangen. Am
Verſammlungsorte fand man das geraubte Kind blut
überſtrömt. Die Böſewichter hatten an demſelben ge
wiſſe Operationen vorgenommen, um es zum Krüppel
zu machen, mit deſſen Vorſtellung ſie das Mitleid zu
erregen und Geld zu verdienen hofften. Der eigent
liche Thäter iſt leider entwiſcht und dürſte wohl, der
Verſtellurg und Selbſtverunſtaltung kundig, ſo bald
nicht gefunden werden. Wer die Bettlerſcharen ge
ſehen hat, welche ſich beſonders an kirchlichen Feier
tagen und namentlich am 8. September, dem Tage
Mariä Geburt, im Gouvernement Kowno von Ort zu
Ort herumtrieiben, um durch die ekelhafteſten, wirklichen
und künſtlichen oder bloß ſimulierten Gebrechen eine
reiche Ernte an Spenden einzuſammeln, der wird den
geſchilderten Vorfall begreiflich finden.

Der Löſchpinſel. Es iſt jetzt öſter bei Woh
nungsbränden von dem Löſpinſel, welchen die Feuer
wehr bei ſich führt, die Rede. Ein ſolcher Löſchpivſel,
der jeden Tag in die Hand genommen wird und doch
als ein ſolcher noch nicht vorgeſtellt iſt, befindet ſich
in jeder Wohnung. Es iſt das, wie die „Voſſ. Ztg.
ſchreibt, der Haarbeſen; den ergreife man ſofort, ins
beſondere bei Gardinenbränden, tauche ihn in einen
Eimer mit Waſſer, der ja auch in jedem Haushalt da
iſt, oder in die Waſchſchüſſel, je nachdem das eine oder
andere zuerſt zur Stelle iſt. Dieſer Löſchpinſel mit
ſeinem praktiſchen langen Stiel löſcht und reißt jeden
brennenden Stoff herunter, er iſt die erſte, einfachſte
und beſte Hilfe beim Ausbruch von Zimmerbränden.

Schonet die Kröte. Aberglaube und Vorurteile
ſind leider immer noch in ſtarkem Maße in den Kreiſen
der Landwirte verbreitet, und ganz beſonders gilt dieſes
in bezug auf eine Anzahl nützlicher Tiere, die aus
Thorheit und Unverſtand, wohl auch aus Bosheit viel
fach verfolgt und vernichtet werden zum eignen Schaden
des letztern. Zu dieſen unſchuldig verfolgten armen
Geſchöpfen gehört in erſter Linie die Kröte, eine der
beſten Freundinnen der Landwirtſchaft, und warum
muß ſie ſolche Verfolgung erdulden? Einzig und allein,
weil ſie häßlich iſt. Es bewahrheitet ſich hier einmal
ſo recht, wie thöricht es iſt, nach dem äußern Scheine
zu urteilen; denn während die häßliche Kröte ein aus
ſchließlich nützliches Tier iſt, zählt das große Heer der
buntſchillernden Schmetterlinge, welche das Auge er
freuen, zu den größten Feinden der Landwirtſchaft. Die
Kröte vertilgt eine große Anzahl von ſchädlichen
Würmern und Schnecken, auch geflügelte Jnſekten f
ihr häufig zum Opfer und es iſt intereſſant zu beob
achten, wie geſchickt ſich der ſcheinbar ſo unbeholfene
Geſelle beim Fange der letzteren zu benehmen weiß.
Neuerdings wird der Nutzen der Kröte ja immer mehr
anerkannt, was ſich darin ausſpricht, daß ſie vielfach
in Treibhäuſer eingeſetzt wird, um hier allerleifeinde zu vernichten. langen

Redaktien von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Sroß, Drug von Venthin a Tomp., ſämtlich in Halle a. S.
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